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Nur der eisige Wind wehte leise über das Feld, sonst war kein Laut zu hören. Die Morgensonne versteckte sich hinter grauen Wolken.

Er atmete die kalte Luft ein, schloss dabei für einen Moment die Augen, um eins mit der Natur und diesem jungen Tag zu sein. Er roch, schmeckte das Salz in der Luft, schließlich war die zum Meer führende Eider nur ein paar Kilometer entfernt. Er seufzte, strich sich mit der flachen Hand über das müde Gesicht. Griff in die tiefe Tasche seiner Jacke, holte ein Metallfläschchen heraus und drehte den Verschluss auf. Tee mit Rum. Er trank einen kleinen Schluck, lächelte, als er spürte, wie die warme Flüssigkeit durch seine Kehle rann.

Der Mann schaute nach oben in den Himmel. Es würde bald wieder schneien. Zeit, der Fährte weiter zu folgen. Noch war sie in der dünnen Schneedecke deutlich zu sehen. In Schlangenlinien führte sie über den Acker bis hin zu einem Knick, hinter dem der Mann im Morgendunst den Schatten eines kleinen Wäldchens ausmachen konnte.

Er steckte den Flachmann weg, richtete den dicken Schal und zog den Gurt stramm, an dem das Gewehr über seiner Schulter hing
.

Also weiter. Kleine Atemwolken ausstoßend stapfte er über das Feld. Trotz seiner festen Stiefel musste er bei den gefrorenen Ackerfurchen aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Bei einem anderen Ausflug vor einem Jahr hatte er sich dabei den Knöchel verrenkt und lange Zeit nicht laufen können. Das durfte ihm heute Morgen auf keinen Fall passieren.

Nach ein paar Minuten erreichte er den Knick. Während auf dem Acker nur ein dünner Schneeteppich lag, hatte der scharfe Ostwind hier einen hohen weißen Wall gegen das Gehölz gedrückt. Die deutlich zu erkennende Fährte führte eine Weile parallel zu dem Gestrüpp. Dann hatte sich das Tier durch eine kleine Lücke gezwängt und war auf die andere Seite gelangt. Zu eng für den kräftig gebauten Förster, der einen weiten Bogen machen musste, um wieder zu der Spur hinter dem Knick zu gelangen.

Trotz der Kälte war er ins Schwitzen geraten. Mit einem Taschentuch wischte er sich über die Stirn und sah sich um. Auf dem Feld konnte er fast hundert Meter weit sehen. Hier dagegen war die Lage unübersichtlich. Im Dickicht des Wäldchens erkannte er keinen Pfad. Die Birken, Eichen, Linden und Buchen standen wie erstarrte Riesen vor ihm. Ihre Äste waren wie das Gehölz am Boden von Eis überzogen. Schade, dass die Sonne sich nicht blicken ließ. Etwas Licht und die gefrorene Natur würden das Wäldchen wie ein Märchenschloss funkeln lassen.

Ein leises Knacken, ganz in der Nähe. Reflexartig streifte er den Gewehrgurt über den Kopf. Er wandte 
sich langsam in alle Richtungen, lauschte mit zusammengekniffenen Augen. Seit über zwanzig Jahren ging er auf Jagd, er wusste, wie er sich blitzschnell im Schutz der Bäume unsichtbar machen konnte. Doch hier, zwischen Knick und Wald, war das nicht möglich. Im Falle eines Angriffs gab es keine Deckung.

Wieder das Knacken, jetzt lauter. Mit einem Ruck fuhr er herum, das Gewehr im Anschlag.

Bloß eine Krähe. Der Vogel sprang durch das gefrorene Unterholz. Überrascht von seiner Gegenwart ruckte der Kopf nach oben, die dunklen Augen auf ihn gerichtet. Einen kurzen Augenblick starrten sich die beiden an, dann flatterte der Vogel mit einem verärgerten Krächzen davon.

Der Förster atmete aus und schüttelte lächelnd über seine Schreckhaftigkeit den Kopf. Seltsam, was für Streiche Schnee und Eis einem spielen konnten. Nur ein Vogel. Dem Geräusch nach hatte er mindestens mit einem Reh gerechnet. Vor allem, da er wusste, dass sich ein Sprung Rehe hier in der Gegend herumtrieb.

Jetzt begann es tatsächlich wieder zu schneien. Er musste sich beeilen. Wenn der Schneefall heftiger wurde, verschwand die Spur bald unter einer weißen Decke.

Bemüht, jeden Schritt so vorsichtig und leise wie möglich zu setzen, folgte er der Fährte und betrat das Wäldchen. Immer wieder musste er sich an dichten Büschen vorbeizwängen. Der Ast eines Haselnussstrauchs blieb in seinem Bart hängen. Er schlug ihn 
mit einer fahrigen Handbewegung fort. Dabei übersah er ein Erdloch und sackte mit seinem rechten Bein bis zum Knie im Schnee ein.

Der Förster fluchte leise. Ein Elefant im Porzellanladen könnte nicht mehr Unruhe verbreiten. Wenn es in diesem Wald tatsächlich Wild gab, hatte er es mit dem Lärm längst vertrieben. Hatte es überhaupt noch Sinn weiterzusuchen? Er hörte ein leises Knurren. Kein Tier. Nur sein Magen, der ihn daran erinnerte, dass er noch nicht gefrühstückt hatte, und Proviant hatte er auch keinen dabei. Er kam sich vor wie ein blutiger Anfänger. Am besten, er brach die Suche ab. Trotz der Wollsocken und dem extradicken Pullover fror er, und die Augen tränten.

Dabei hatte die Sonne mittlerweile eine Lücke zwischen den Wolken gefunden. Weiter im Norden berührte ein leuchtender Finger die Erde. In Friedrichstadt schien jetzt die Sonne. Doch hier wurde der Schneefall eher stärker. Schon war die Spur auf dem Boden nicht mehr zu erkennen. Nur einzelne abgeknickte dünne Zweige verrieten ihm, dass er noch der richtigen Fährte folgte.

Eine Ladung Schnee auf einem Eichenast löste sich im Wind und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Boden. Er zuckte zusammen, blieb stehen. Er hatte hier nichts zu suchen. Mit seiner Körperfülle fühlte er sich in einem Hochsitz am wohlsten, sollten sich doch die jüngeren Jäger durch das Unterholz quälen.

Doch was war das? Dort hinten, verborgen im 
Schatten einer alten Eiche, bereits am anderen Ende des Wäldchens. Für einen Moment meinte er, im Schneegestöber etwas gesehen zu haben. Ein braun-graues Fell? Eine Bewegung?

Alarmiert umfasste er wieder das Gewehr mit beiden Händen. Dann stapfte er weiter. Langsam. Zweimal ging er hinter einem Baum in Deckung, um das Wild nicht aufzuschrecken. Oder was auch immer da hinten auf ihn wartete.

Endlich erreichte er die kleine Lichtung. Er hatte sich nicht getäuscht – zwei Rehe. Mit verrenkten Gliedern lagen sie in ihrem Blut. Ein Bock. Sein Bauch war aufgerissen, die Gedärme waren auf den Waldboden gequollen und in der Eiseskälte bereits gefroren. Ein Bein fehlte, war direkt am Unterleib abgetrennt worden. Der Hals zerfetzt, der Kopf baumelte nur noch an ein paar blutigen Sehnen.

Daneben eine Ricke. Auch bei ihr war der Bauch aufgerissen. Überall Blut. Ein Schlachtfeld. Dafür war ein Wolf verantwortlich, kein Zweifel. Jetzt konnte der Förster die Fährte auch wieder deutlich erkennen. Sie führte aus dem Wäldchen hinaus und weiter über die Felder. Richtung Westen, nach Nordfriesland.

Der Förster ließ den Blick in die Ferne schweifen, als ein Rascheln bei den Tierkadavern ihn zusammenzucken ließ. Er verzog das Gesicht. Es war nicht zu fassen. Die Ricke lebte noch, trotz ihrer schweren Verletzungen. Sie versuchte, sich zu erheben, setzte die Vorderläufe auf, aber die Hinterläufe wollten ihr 
nicht gehorchen. Sie reckte den Kopf, sah sich voller Panik um.

Der Förster seufzte und legte auf das Tier an.

Der Schuss zerriss die Winterstille und war noch viele Kilometer weit bis nach Friedrichstadt zu hören.
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Der eisige Wind blies auf dem Deich heftiger als gedacht. Die Sonne hatte sich den ganzen Tag nicht sehen lassen. Jetzt, am späten Nachmittag, war die Temperatur noch einmal um ein paar Grad gefallen. Minus zehn Grad! Und in drei Wochen war Ostern!

Vom Meer sprühten immer wieder frostige Gischttropfen herüber und trafen Krumme wie kleine Nadelstiche im Gesicht. Aber er liebte es. Aus dem Grund war er vor ein paar Jahren von Berlin an die Nordsee gezogen.

Hier am Meer war Wetter noch Wetter. Er mochte Sonnenschein, aber ebenso gut gefielen ihm Sturm und Regen. Zu Hause, beim Essen oder vorm Fernseher, hatte er seine tägliche Routine, von der er nur ungern abwich. Aber beim Wetter war er ein Rebell. Es war eine Leidenschaft, die er erst nach dem Umzug nach Nordfriesland entwickelt hatte. Damals, als er noch in einer kleinen Wohnung in Neukölln gehaust hatte, war er vor jedem Schauer in die U-Bahn geflüchtet. Er hatte nie ein Fahrrad benutzt. Mit fünfundfünfzig Jahren hatte er sich darauf eingestellt, dass nichts mehr kam außer Alter, Rente und Tod.

Doch jetzt ging er über den Deich an Eiderstedts 
nördlicher Küste, blickte mit vor Kälte glühendem Gesicht über die aufgewühlten Wellen des Heverstroms hinüber nach Pellworm. In die andere Richtung bot sich ihm das wunderbare Panorama des winterlichen Eiderstedt. Einsame Höfe, Birkenreihen neben langen Wassergräben, weite Felder. In der Ferne ragte ein Kirchturm aus dem blassen Nebel. Was für ein Anblick!

»Wollen wir nicht endlich nach Hause?« Marianne scheuchte ihn aus den Gedanken. »Ich spür meine Füße kaum noch.«

Krumme sah seine Freundin überrascht an. Wie er trug sie einen dicken Mantel, Schal und Handschuhe. Aber anders als er wirkte sie gar nicht glücklich.

»Wir sind doch erst eine Stunde unterwegs«, erwiderte er.

»Eben. Eine Stunde in der Eiseskälte.«

»Du bist doch die Nordfriesin? Ich dachte, euch macht das Wetter nichts aus?«

Sie hustete. »Von wegen. Wenn jemand bei dieser Kälte unterwegs ist, dann nur Touristen. Wir Einheimischen bleiben schön zu Hause. Und machen es uns mit Kaffee und leckerem Kuchen gemütlich. Oder mit einem heißen Grog«, fügte sie mit sehnsüchtigem Lächeln hinzu und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase.

Krumme musterte sie. Auch sie hatte von der Kälte gerötete Wangen. Ihre Wollmütze saß schief auf dem Kopf und konnte ihre strubbeligen blonden Haare im stürmischen Wind kaum bändigen. Marianne war nur 
ein paar Jahre jünger als er. Aber in Momenten wie diesen sah sie aus wie ein Teenager. Krumme lächelte.

Er zeigte zu dem riesigen Mischlingshund, den sie an der Leine hielt. »Was ist mit Watson? Ihm scheint’s zu gefallen.«

Tatsächlich schaute der Hund freundlich hechelnd Richtung Meer. Die Windböen schienen ihm nicht das Geringste auszumachen.

»Der hat ein dickes Fell. Ich nicht«, sagte sie trotzig mit zitternder Stimme.

Krumme nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Schon gut. Ist wirklich kalt. Gehen wir nach Hause.«

Marianne lächelte erleichtert und gab ihm dankbar einen Kuss auf die Wange. Dann hielt sie ihm Watsons Leine hin. »Hältst du ihn mal kurz?«

Sie kramte nach einem Taschentuch. »Schon verrückt, dieser Kälteeinbruch. Und Weihnachten haben wir noch draußen auf dem Balkon in der Sonne gesessen.«

Krumme nickte. »Mit dir, mein Freund.« Er klopfte Watson auf die mächtige Flanke.

Doch der Hund hatte nur Augen für die kleine Herde Schafe, die, ein paar Meter vom Meer entfernt, mit den Köpfen vorweg hinter einigen Heuballen Schutz vor dem stürmischen Wind gesucht hatte.

»Meinst du, er will eins fressen?«, fragte Krumme.

»Sehr witzig.« Marianne verdrehte die Augen. Er grinste. Natürlich wusste er, dass Watson absolut harmlos war und keinem Schaf etwas antun würde
.

Oder doch? Plötzlich spürte Krumme einen heftigen Ruck im Arm. Der riesige Hund riss sich los und sprang mit langen Schritten davon. Krumme konnte die Leine mit seinen dicken Fäustlingen nicht halten.

»Watson!«, rief er erschrocken. »Bleib hier!«

Aber der Hund beachtete ihn nicht. Stattdessen lief er den Deich hinab Richtung Schafe und der tosenden Nordsee.

»O Gott, nein!«, stammelte Krumme in Erwartung eines Massakers. Aber Watson wollte gar nichts von den Tieren. Laut bellend sprang er mit hin und her schwingendem Schwanz und weit heraushängender Zunge um die Tiere herum. Die rannten aufgeregt blökend davon, blieben aber schon nach ein paar Metern wieder stehen, schauten irritiert zu Watson und versuchten bei der Gelegenheit, etwas von dem vereisten Deichgras zu futtern.

Krumme jagte Watson hinterher, rutschte auf dem gefrorenen Boden aus und landete auf dem Hintern. Fluchend rappelte er sich wieder auf. »Watson, verdammt! Bei Fuß, kommst du wohl her!« Er versuchte, nach der Leine zu greifen, die der Hund hinter sich herumwirbelte. Ohne Erfolg. Von seinen Fesseln befreit war Watson viel zu aufgeregt, um sich von ihm einfangen zu lassen. Oder war für ihn alles nur ein Spiel?

Doch auf einmal schien sich der Hund nicht mehr für ihn oder die Schafe zu interessieren. Er blieb stehen, schnüffelte in der kalten Seeluft und lief dann den Deich hinauf. Krumme versuchte, sich im 
Hechtsprung auf ihn oder wenigstens die Leine zu werfen. Aber wieder landete er nur im Schnee. Er stöhnte und sah dem Hund hinterher.

Watson verschwand bereits über der Deichkrone. Schimpfend nahm Krumme die Verfolgung auf, hielt sich das Knie, das er sich beim Sturz gestoßen hatte. Dieser verdammte Hund! Er hatte ihn wirklich gern. Aber warum hörte er nicht auf ihn? Bei Marianne reichte ein kurzer Pfiff, und er stand stramm.

Aber dieses Mal klappte es selbst bei ihr nicht. Krumme beobachtete, wie sie ebenfalls den Deich hochlief.

Oben angekommen sah Krumme, dass Watson stehen geblieben war und mit angelegten Ohren in die verschneite Marsch hinabblickte. Selbst bei dem lauten Wind konnte er hören, wie der Hund zu knurren begann.

»Alles in Ordnung, Kumpel?«, erkundigte er sich besorgt, als er endlich neben ihm stand. Speichel troff aus Watsons gewaltigem Maul, die Augen funkelten. Er sah aus wie ein scharfer Wachhund, der sich jeden Moment auf einen Einbrecher stürzen wollte. Krumme konnte sich nicht erinnern, ihn je so furchterregend gesehen zu haben.

»Scheint was gewittert zu haben«, meinte Marianne.

»Aber was?« Krumme schaute hinunter auf die von Gräben durchzogenen winterlichen Wiesen. Er konnte nichts Bedrohliches erkennen. Watson schon. Plötzlich ließ er ein wütendes Bellen hören. Krumme 
zuckte erschrocken zusammen und trat unwillkürlich einen Schritt zurück.

Marianne hatte keine Angst. Besorgt ging sie neben dem Hund in die Knie. »Was ist denn da?«, fragte sie und tätschelte ihm den Kopf.

Es war kaum zu glauben. Von einem Moment zum anderen war Watson wieder ganz der Alte. Mit braunen Teddybäraugen schaute er Marianne überrascht an – und leckte ihr dann mit seiner handtuchgroßen Zunge über das Gesicht.

»Wie machst du das nur?« Krumme schüttelte den Kopf.

Marianne richtete sich auf und zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er ein Kaninchen gesehen?«

»Kaninchen? Er sah aus, als wenn er den Teufel persönlich gewittert hätte!«

Marianne lächelte und begann, den Schnee von seinem Mantel und seiner Hose zu klopfen. Auch Watson wollte mit seiner langen Zunge helfen, aber Krumme schob ihn verärgert zur Seite. »Jetzt komm mir nicht so, ich bin sehr böse auf dich! Läufst einfach davon!«

Marianne lachte. »Du vergisst immer, dass er ein Hund ist. Du kannst ja gerne mit ihm plaudern und Quatsch machen …«

»Quatsch?«, unterbrach Krumme sie und zeigte auf seine verdreckte Kleidung. »Sehe ich aus, als wenn ich gerne Quatsch mache?«

»… aber wenn du was von ihm willst, braucht er klare Kommandos.
«

»Du meinst pfeifen? Kein Problem!« Krumme zog seinen Fäustling aus und versuchte, auf zwei Fingern zu pfeifen, brachte aber nur ein leises Fiepen hervor. Watson bemerkte es gar nicht, sondern beobachtete stattdessen hechelnd die Schafe, die zu dem Heuballen zurückgekehrt waren.

»Liegt an der verdammten Kälte«, brummte Krumme. »Eigentlich kann ich das.«

Marianne lächelte und streichelte ihm zärtlich über die Wange. »Komm, lass uns nach Hause fahren.«

Krumme gab seinen Widerstand auf. Arm in Arm und mit Watson an der Leine stemmten sie sich gegen den Ostwind an, als sie zurück zu Mariannes Golf gingen. Es kostete sie einige Mühe, den großen Hund in den kleinen Wagen zu schieben.

Schließlich fuhren sie los, am Deich entlang, dann vorbei am südlichen Husumer Hafen mit den großen Speicherhäusern und weiter in die Innenstadt. Bevor sie wieder in ihr Haus in der nördlichen Altstadt zurückkehrten, mussten sie Watson noch bei seiner Besitzerin Anette abgeben. Die junge Schauspielerin bereitete sich gerade wieder einmal auf ein Vorsprechen vor und war dankbar, dass Marianne und Krumme sich um Watsons Auslauf kümmerten. Kein Problem für die beiden. Der Hund war ihnen mittlerweile so ans Herz gewachsen, dass sie sich freuten, wenn sie ihn mit auf ihre Spaziergänge nehmen konnten.

Als sie ihr gemütliches Haus betraten, seufzte Marianne erleichtert auf. Endlich die eiskalten Füße aufwärmen! Sie waren noch ganz taub. Die 
Winterschuhe, die sie im Schlussverkauf erstanden hatte, taugten nichts. Krumme bot an, ihr eine Wanne mit warmem Wasser zu holen.

»Du bist ja süß«, sagte sie gerührt. »Was ist mit Essen? Soll ich uns nicht erst einen kleinen Happen machen?«

Aber auch darum kümmerte sich Krumme, holte Brot und Käse aus der Küche und sorgte sogar für den heißen Grog. Kurz darauf saßen sie nebeneinander auf Mariannes altem Sofa – Marianne mit den Füßen in einer Plastikwanne.

»Tut mir leid«, sagte Krumme, »wir hätten früher zurückkommen sollen.«

»Quatsch. Ist doch meine Schuld, wenn ich die falschen Schuhe anziehe«, erwiderte Marianne, nippte an dem Grog und lehnte ihren Kopf an Krummes Schulter.

Er lächelte. Für einen Augenblick schwiegen sie einträchtig. Nur die leise Musik aus dem Radio war zu hören. NDR Kultur, Mariannes Lieblingssender. Krumme mochte ja lieber Countrymusik. Aber an so einem entspannten Abend konnte er auch mit Mozart leben.

Eine Weile hing jeder seinen Gedanken nach. Schließlich fragte Krumme: »Was Watson da wohl gewittert hat?«

Marianne überlegte. »Vielleicht den Wolf, von dem sie in der Zeitung schreiben?«

»Der ist doch weit weg. Bei Itzehoe, haben sie gesagt.
«

»Wer weiß, wo er sich bei der Kälte sein Fressen sucht. Wölfe sind viel unterwegs.«

»Du meinst, er kommt rauf bis nach Nordfriesland?«

Marianne zuckte mit den Schultern.

Krumme trank einen Schluck von seinem Grog. Er schaute zum Wohnzimmerfenster. Draußen war es mittlerweile dunkel geworden. »Ein Wolf an der Nordseeküste«, sagte er nachdenklich. »Das wäre ein Albtraum. Bei den vielen Schafen.«

Sie nickte betroffen. »Ich habe gehört, sie sollen manchmal sogar bis in die Städte kommen.«

»Aber doch nur in einsame Siedlungen. Bestimmt nicht nach Husum.« Er lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber wenn einer kommt, werde ich mich natürlich zwischen dich und die Bestie werfen.«

»Du?« Sie sah ihn spöttisch an.

»Ja, hallo? Ich bin Kriminalkommissar. Ich habe es schon mit ganz anderen Ungeheuern aufgenommen.«

»Aber vorhin hattest du sogar Angst vor Watson.«

»Stimmt ja gar nicht.«

»O doch.«

Krumme seufzte, dachte an ihr Erlebnis auf dem Deich. »Er hat aber auch furchterregend ausgesehen. Ich habe den Burschen gar nicht wiedererkannt.«

Marianne nickte. »Ich würde mich in so einem Moment nicht mit ihm anlegen.«

Krumme nahm erneut einen Schluck von seinem Grog. »Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich und

 Watson auf dich aufpassen. Dann brauchst du vor einem Wolf absolut keine Angst mehr zu haben.«

»Mein Held«, hauchte Marianne und gab ihm einen Kuss.

Krumme schloss die Augen. Er liebte es, wie sie roch, auch ohne jedes Parfüm. Ein leichter, sanfter Duft nach Zitrone und Lavendel, nach Geborgenheit, nach dem Menschen, mit dem er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Er atmete tief durch, drückte sie zärtlich an sich. Wenn die Kälte dazu führte, dass sie öfter so gemütlich auf ihrem Sofa saßen, konnte der Winter gern noch länger bleiben.

Im Flur klingelte sein Handy.

Krumme stöhnte. »Bitte nicht.«

Es war Sonntag. Wer störte ihn da?

»Willst du nicht rangehen?«, fragte Marianne.

»Soll er doch auf die Mailbox sprechen.«

»Und wenn es das Präsidium ist?«

Krumme seufzte. Sie hatte ja recht. Er wusste auch, dass eigentlich nur die Kollegen der Kripo auf diesem Telefon anriefen.

»Wird schon nichts Schlimmes sein. Auch Bösewichte haben keine Lust, bei dieser Kälte aus dem Haus zu gehen.«

Das Handy klingelte noch. Ächzend stemmte Krumme sich aus dem Sofa hoch. »Na schön. Aber du bleibst hier. Rühr dich nicht vom Fleck.«

Sie nickte, warf ihm eine Kusshand zu, als er den Raum verließ und hinaus in den Flur ging, wo das Handy auf der Kommode lag. Er nahm ab
.

»Hier Krumme, was gibt’s denn?«, brummte er.

»Hallo, Theo.«

Krumme stutzte. Das war kein Kollege. Aber er kannte die Stimme nur zu gut. Und spürte, wie ihm auf einmal eine Gänsehaut über den Nacken kroch.
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Als Castor aus dem warmen Haus hinaus in den Garten stürmte, hatte er das Gefühl, in einen Kühlschrank zu steigen, so frostig war die Nacht hier draußen in der Marsch.

Schwer atmend, die Pistole im Anschlag, schaute er sich um. Die Auffahrt wurde links von einem Wall aus Pappeln und Birken gesäumt. Am Ende des Walls stand eine baufällige Scheune. Rechts begrenzte eine niedrige Steinmauer das Grundstück. Er lauschte. Nichts. Kein Laut war zu hören.

Er rieb sich das schmerzende Kinn. Der Angriff hatte ihn unvorbereitet getroffen. Ein Anfängerfehler, er hatte den Schlag nicht kommen sehen, obwohl er in der Situation auf alles gefasst hätte sein müssen. Er war so dicht vor dem Ziel gewesen! Kohnen hatte ihm diesen Auftrag gegeben, weil er ihm vertraute. Weil er wusste, dass er nie versagte. Und Castor wusste genau, wie wichtig Kohnen die Sache war. Hier ging es nicht darum, irgendeinen kleinen Gauner aus dem Weg zu räumen. Es ging auch nicht um Geld oder Geschäftliches. Das hier war etwas Persönliches. Niemals würde Kohnen ein Versagen akzeptieren. Deshalb hatte er ihn, seinen besten Mann und einzigen Vertrauten, 
geschickt. Und was tat er? Ließ sich wie ein Tölpel überraschen und überwältigen.

Er tastete nach dem Handy in der Hosentasche. Sollte er den Chef anrufen? Ihm erzählen, was los war? Dass er Verstärkung brauchte?

Nein, verdammt. Das hier würde er wohl noch allein hinbekommen! Kohnen hatte ihn nicht hierher – an das Ende der Welt geschickt, damit er beim ersten Problem den Schwanz einzog.

Er holte tief Luft, ließ den Kopf kreisen, um die Verspannung im Nacken zu lösen. Schluss mit der Grübelei! Zeit, aufs Ganze zu gehen. Wenn er Glück hatte, saß er morgen früh im Zug und war auf dem Weg nach Hause. Er hatte genug von dieser Einöde. Er vermisste die Stadt, wo man nicht stundenlang suchen musste, um ein anständiges Restaurant oder eine Bar zu finden.

Ein leises Knirschen holte ihn aus den Gedanken. Schritte auf dem gefrorenen Boden. Bei der Scheune. Im schwachen Licht, das hinter ihm aus einem Fenster fiel, sah Castor, dass das Tor der Scheune nur angelehnt war. Er hob den Lauf des Revolvers und lächelte. Na also, ihm entkam keiner. Schon bald würde er die Information erhalten, die er brauchte. Er wusste, dass er sehr überzeugend sein konnte, wenn es darauf ankam. Er vergewisserte sich, dass die Waffe entsichert war. Dann schlich er zu der Scheune und ging neben dem Tor in Stellung.

»He, ich will nur reden!«, rief er, die Pistole im Anschlag. »Kein Grund, nervös zu werden.
«

Stille. Nur der Wind blies von der nahen Nordsee herüber.

»Sag mir, was ich wissen will, dann bin ich sofort weg. In Ordnung?«

Keine Antwort. Aber jetzt hörte er ein leises Rascheln. Kein Zweifel, jemand war in der Scheune und bestimmt nicht nur eine Ratte. Castor holte tief Luft. Langsam hatte er genug von dem Quatsch. Er musste das jetzt zu Ende bringen. Vielleicht half ja ein Schuss ins Knie, um die Angelegenheit zu beschleunigen.

Er räusperte sich. »Na schön«, sagte er so freundlich, wie es ihm möglich war. »Ich komme jetzt rein, entspann dich, wir wollen doch beide keinen Ärger.«

Er wartete noch einen Moment, dann stieß er das Tor auf. Im Innern war alles dunkel. Es roch nach Heu und Pferdemist. Aber Tiere waren nicht zu sehen. Am hinteren Ende der Scheune erkannte Castor die Umrisse eines großen Treckers.

»So, da bin ich. Komm einfach aus deinem Versteck. Ich tue dir nichts, versprochen.« Ihm war klar, dass das nicht sehr glaubwürdig klang, aber das war jetzt auch egal. Als Zeichen seines guten Willens hielt er die Pistole mit einer Hand nach oben in die Luft – natürlich ohne den Finger vom Abzug zu nehmen.

Ein Knarren ließ ihn zusammenzucken. Es kam von oben auf dem Heuboden, direkt über ihm. Er schaute hoch, musste den Blick aber wieder abwenden, als ihm Staub in die Augen rieselte. Ein Schatten, nein, zwei liefen oben über den Holzboden.

Er riss die Pistole hoch, schoss sofort. Einmal, 
zweimal. Er hörte Fluchen, einen Aufschrei. Hatte er getroffen? Nein, die Schatten rannten weiter, zur anderen Seite der Scheune.

Schluss mit dem Spiel!

Er schoss weiter, immer wieder. Holzsplitter spritzten. Funken blitzten durch die Dunkelheit, irgendwo hatte er Metall getroffen, der Querschläger zischte durch die Luft.

Er hielt inne, blickte an der Waffe vorbei nach oben. Hörte ein zähes Knirschen, dann das Bersten eines Pfostens, Holz, das langsam nachgab. Und sah viel zu spät, wie aus dem Dunkel der Öffnung etwas Großes auftauchte. Für den Bruchteil einer Sekunde glänzte Metall im spärlichen Licht. Dann schwang ein großer Gegenstand wie ein Pendel auf ihn zu – und traf ihn mit ungeheurer Wucht mitten ins Gesicht. Das laute Knacken seines Schädels war das Letzte, was er in diesem Leben wahrnahm. Dann wurde er in ein schwarzes Nichts geschleudert.
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»Theo? Alles in Ordnung?«

Krumme drehte sich überrascht um. »Was?«

Pat, seine junge Kollegin, schaute ihn irritiert an.

»Du stehst seit fünf Minuten da am Fenster und starrst raus.«

»Ist das verboten?«

»Nein, aber außer dem Bahndamm und der Straße gibt’s da wirklich nicht viel zu sehen.«

»Also, ich finde, an so einem Wintertag sieht alles irgendwie reizvoll aus.«

»Machst du Witze? Wir haben den hässlichsten Ausblick von ganz Husum.«

Krumme wandte den Blick wieder aus dem Fenster. Pat hatte recht. Draußen gab es nur den Verkehr auf der Poggenburgstraße. Daneben einen Parkplatz, wo verdreckte Autos neben schmutzigen Schneehaufen standen. Dahinter die Gleise des Bahnhofs. Gerade donnerte dort ein endlos langer Güterzug durch die Stadt. Krumme seufzte. Pat hatte recht. In Husum gab es wunderschöne Orte, den Hafen, die Altstadt, den Schlosspark. Die Gegend rund um den unscheinbaren Siebzigerjahrebau der Polizei gehörte auf jeden Fall nicht dazu
.

Krumme gab sich einen Ruck und setzte sich wieder an seinen Schreibtisch. Er begann, einige Unterlagen zu sortieren. Krumme und Pat hatten bis auf ein paar Bagatelldelikte zurzeit keine akuten Fälle. Umso besser. Denn ihm fiel es heute schwer, sich zu konzentrieren. Immer wieder ging ihm der Anruf von gestern Abend durch den Kopf. Allein bei dem Gedanken bekam er Herzklopfen und ein mulmiges Gefühl im Bauch.

»Hast du nichts zu tun?«

Krumme sah seine Kollegin an. Pat war fast zwei Meter groß. Wenn sie sich aufrichtete, konnte sie ohne Probleme über ihren Computerbildschirm auf seinen Schreibtisch blicken.

»Erst siehst du eine Ewigkeit regungslos aus dem Fenster. Und jetzt schiebst du dieselbe Anzeige immer wieder von einer Seite des Schreibtisches auf die andere.«

Krumme blickte schuldbewusst vor sich auf den Tisch. Pat hatte recht!

»Beobachtest du mich?«

»Es ist mein Job, Leute zu beobachten. Außerdem seufzt du ständig so laut, dass ich mich kaum konzentrieren kann.«

Tat er das? Wie peinlich! Vielleicht wurde er langsam doch alt. Er blickte verlegen in Pats rundes Gesicht. Seit drei Jahren saßen sie jetzt schon zusammen in diesem kleinen Büro. Damals war er von der Berliner Kripo hierher nach Husum gewechselt. Die neuen Kollegen hatten ihm Pat an die Seite gestellt, eine 
völlig unerfahrene Kommissarin, direkt von der Polizeischule. Ein schüchternes großes Mädchen im schlabbrigen schwarzen T-Shirt und in Jeans, ständig mit dem Handy in der Hand. Er dagegen war ein Mann im fortgeschrittenen Alter, mit lichtem Haar und Rückenproblemen. Noch immer sorgten sie beide für Aufsehen und auch Spott, wenn sie irgendwo als Team auftauchten. Doch längst hatte Krumme die ruhige, gewissenhafte Pat als kompetente Partnerin schätzen gelernt. Und mit ihrer Begeisterung für neue Medien und Technik war sie ihm bereits mehrfach eine wertvolle Hilfe gewesen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, fiel ihm auf, dass Pat heute Morgen noch nicht einmal auf ihr Handy geschaut hatte.

»Ich war nur in Gedanken«, beantwortete er ihre Frage.

»Gedanken dienstlicher Natur?«

»Ist das hier ein Verhör?«

Sie musterte ihn mit nachdenklicher Miene. Dann blickte sie wieder auf ihren Bildschirm und tippte auf ihrer Tastatur herum. Krumme fiel ein gerahmtes Foto auf, das mit dem Bild nach unten auf ihrer Tischplatte lag.

»Ärger mit Mike?« Ihr Freund, ein Rettungssanitäter.

Pat sagte nichts, sondern hämmerte nur umso lauter auf ihrer Tastatur herum.

Er zeigte auf ihr stummes Handy. »Normalerweise schickt ihr euch jeden Morgen mindestens zehn Nachrichten hin und her.
«

Sie atmete tief durch. »Wenn du mir nichts erzählst, muss ich dir auch nichts erzählen«, sagte sie, ohne vom Computer aufzusehen.


Na schön,
 dachte Krumme, dann wird eben geschwiegen
. Er begann erneut, die Unterlagen zu sortieren. In der Stille hörte man das leise Pfeifen der Heizung. Ihr Heizkörper war kaputt und ließ sich nicht herunterstellen. Krumme saß nur im Hemd an seinem Schreibtisch, und ihm war trotzdem noch zu warm. Der Installateur sollte es längst repariert haben, hatte sich bisher aber nicht blicken lassen.

Krumme überlegte, ob er Pat nicht um Rat fragen sollte. Er redete höchst ungern mit anderen über private Probleme. Aber Pat hatte immer wieder Geduld mit derlei Dingen bewiesen, und trotz ihres jungen Alters verfügte sie über ein erstaunliches Feingefühl und viel Empathie. Und überhaupt, so viel Zeit wie mit ihr verbrachte er mit keinem anderen Menschen. Mehr noch als mit Marianne hatte er bei Pat das Gefühl, dass sie beide sich manchmal bereits wie ein altes Ehepaar benahmen.

Also gut, vielleicht sollte er über seinen Schatten springen und sie um Rat fragen. Er hüstelte, wollte gerade ansetzen, als sie ihm zuvorkam.

»Wir haben uns getrennt«, sagte sie – erneut ohne aufzublicken.

»Du und Mike? Getrennt? Aber wieso …?« Ihm fehlten die Worte. Er betrachtete die Rückseite ihres Computerbildschirms, konnte ihr schweres Atmen hören. Weinte sie etwa
?

»Habt ihr euch gestritten?«, fragte er. Krumme mochte Mike – ein echter Nordfriese, genauso groß wie Pat und mit dem gleichen zweifelhaften Modegeschmack für schlabbrige schwarze Kleidung.

»Ich habe Schluss gemacht«, sagte Pat leise.

»Aber wieso?«

»Weil …« Sie überlegte. Endlich konnte er ihr Gesicht sehen. Sie schaute traurig aus dem Fenster. »Ich mag ihn ja. Aber in letzter Zeit hat mir irgendwie die … Romantik gefehlt.«

»Romantik?«, echote Krumme.

»Na ja, Mike ist nett und so, aber … weißt du, wann er mir das letzte Mal Blumen geschenkt hat?«

Das wusste Krumme nicht. Aber er erinnerte sich, dass er Marianne vor drei Monaten auf dem Wochenmarkt in der Altstadt den Vorschlag gemacht hatte, sich doch selbst ein paar Blumen auszusuchen. Sie hatte es getan, aber ihre Begeisterung hatte sich in Grenzen gehalten.

»Vielleicht war er mit seinen Gedanken woanders? Schließlich ist er Rettungssanitäter.«

Pat wirkte nicht überzeugt. »Es sind die kleinen Dinge. Ein bisschen Aufmerksamkeit …«

»Hm«, machte Krumme nur.

»Aber weißt du, was das Schlimmste ist?«

Krumme schüttelte den Kopf.

»Er will nie mit mir shoppen gehen«, stöhnte Pat.

Dieses Mal konnte Krumme seine Verständnislosigkeit nicht verbergen. »Shoppen?«, wiederholte er. Er hasste Shoppen
!

Pat nickte, den Tränen nah. »Schon vor Ewigkeiten hat er mir versprochen, zum Outlet nach Neumünster zu fahren.«

»Und?«

»Und? Nichts! Er hat mich angelogen. In Wirklichkeit wollte er niemals mit mir dahin.«

Krumme verzog das Gesicht und schwieg. Er fragte sich, was Pat da hatte kaufen wollen. In seiner Wahrnehmung hatte sie immer das gleiche schwarze T-Shirt an.

»Jedenfalls …«, fuhr Pat fort und wischte sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn, »glaube ich, dass eine kleine Pause im Moment das Beste für uns ist.«

»Vielleicht.« Krumme nickte und beschloss, Mike mal zu fragen, ob er Lust auf ein Bier unter Männern hatte.

»Und? Jetzt raus mit der Sprache!«, nahm Pat einen neuen Anlauf. »Was ist mit dir und Marianne?«

Er sah sie überrascht an. »Mit Marianne? Nichts, alles wunderbar, was soll denn sein?«, fragte er verwundert.

Pat sah ihn enttäuscht an. »Na toll, ich verrate dir mein Innerstes. Und du kriegst den Mund nicht auf.«

»Stimmt doch gar nicht.«

Aber Pat seufzte nur enttäuscht und hämmerte wieder auf die Tasten.

Krumme sah sie an. Es stimmte, er musste ihr ebenfalls die Wahrheit sagen. Schlimm genug, dass er Marianne nichts verraten hatte. Er überlegte, wie er 
anfangen sollte, hüstelte verlegen und holte Luft – als das Telefon klingelte.

Pat ging sofort ran. Schweigend hörte sie zu, was der Anrufer ihr zu sagen hatte, nickte nur bedächtig und machte sich ein paar Notizen.

»O nein, wie schrecklich«, sagte sie schließlich.

Krumme verzog das Gesicht, immer das Gleiche, wenn Pat abnahm. Wieso spannte sie ihn auf die Folter? Es wäre ein Leichtes, ihm mit ein paar Worten schon während des Gesprächs zu verraten, worum es ging. Oder wollte sie ihm nichts sagen, weil sie eingeschnappt war?

Schließlich legte sie auf und sah ihn mit ernster Miene an.

»Und?«, fragte er ungeduldig.

Pat stand auf, griff nach ihrer schwarzen Daunenjacke. »Schluss mit dem Papierkram. Wir haben einen neuen Fall.«
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Sie mussten nicht weit fahren. Ihr Ziel war ein verlassenes Werksgelände am Nordufer des Husumer Außenhafens. Das Gelände bot einen traurigen Anblick. Kein Mensch zu sehen. Nur ein paar einsame Container und zwei LKW-Anhänger standen neben einer abbruchreifen Halle. Auf einer Mole erhob sich ein großer Haufen Schrott. Der heftige Wind, der über den Heverstrom von der Nordsee in den Hafen blies, hatte den löchrigen Asphalt vom Schnee befreit und ihn stattdessen in hohen Wehen an die Mauer der Halle gedrückt.

Sie stellten ihren Dienstpassat neben drei Streifenwagen, die als Einzige für ein bisschen Farbe in dieser trüben Welt aus Schwarz und Weiß und Rostbraun sorgten. Als Krumme mit Pat aus dem Wagen stieg, wurden sie sofort von einer eisigen Böe erfasst, so heftig, dass Krumme sich kurz an seiner Kollegin festhalten musste.

Verlegen ließ er ihren Arm los, als er sich gefangen hatte. »Tschuldigung«, sagte er. Pat nickte gnädig und schwieg. Mit seinen dicken Fäustlingen fummelte er ungelenk den Reißverschluss der Winterjacke hoch und zog sich die Kapuze über den Kopf
.

Pat wies zu einem mit Flatterband abgesperrten Bereich am Ende der Mole direkt an der Hafenmauer. »Da hinten ist es.«

Schweigend stapften sie am Wasser entlang. Immer wieder mussten sie sich gegen einzelne Böen stemmen. Bei der Mole duckten sie sich unter dem im Wind knatternden Flatterband hindurch und gingen zu zwei Kollegen, die sich in den Windschatten eines Mauervorsprungs geflüchtet hatten, während zwei Männer der Spurensicherung den Boden absuchten. Neben den Polizisten bei der Mauer stand ein Hafenarbeiter mit Vollbart.

»Moin«, sagte Krumme.

»Was für ein Gepuste«, erwiderte einer der beiden uniformierten Beamten von der Schutzpolizei und verschränkte die Arme fröstelnd vor der Brust. Polizeihauptkommissar Kurt Breuer. Krumme wusste, dass seine knollenartige Nase nicht nur von der Kälte, sondern vor allem von den regelmäßigen abendlichen Bierchen gerötet war. Er nickte dem anderen Kollegen zu, Polizeihauptwachtmeister Lothar Petersen, einem kräftigen Mann mit gegelten blonden Haaren. Ihm schien die Kälte wenig auszumachen. Er trug seine Jacke offen, hatte keine Mütze auf und hielt in der einen Hand eine Zigarette, während die andere lässig in der Hose steckte. Mit abschätziger Miene betrachtete er Pat. Nicht ganz unbegründet, denn die sah in ihrer dicken Wolljacke, mit dem schwarzen Strickbeanie und den dunklen Chucks aus wie ein überdimensionaler Teletubby auf dem Weg zu einer Beerdigung
.

»Also, was ist passiert?«, fragte Krumme.

Petersen forderte den Hafenarbeiter mit einer Handbewegung zum Reden auf. Der kräftige Mann mit dem Vollbart trat einen Schritt vor und stellte sich als Hinnerk Kattelsen vor. »Ich sollte heute Morgen eine von den Schuten abholen«, fing er im breiten Norddeutsch an. »Gar nich’ so einfach. Is’ ja alles zugefroren. Der Chef hat gesagt, ich soll die Paula 4
 nehmen. Is’ gerade letzte Woche überholt worden. Der Schlepper hat lange gebockt, aber jetzt läuft er wieder wie geschmiert.«

»Sie haben also das Ding da rausgezogen?«, unterbrach Krumme den aufgeregten Redefluss des Hafenarbeiters und zeigte auf einen Lastkahn, der an der anderen Seite des Hafenbeckens festgemacht war.

»Jo. Hat ganz schön gekracht wegen dem Eis. War heute Morgen ja praktisch alles dicht. Und ein büschen eng is’ es hier ja auch. Ich mach und tu also, als auf einmal so ein grauer Sack wie ein Flummi nach oben aus dem Wasser springt.«

»Ein grauer Plastiksack«, ergänzte Breuer und zeigte zu einer Palette etwas weiter entfernt am Kai, auf der ein mit einer Polizeidecke abgedecktes Bündel lag.

»Müll, hab ich zuerst gedacht«, fuhr Hinnerk fort. »Aber dann hab ich da eine Hand gesehen. Als wenn die mir zuwinken wollte.« Der Hafenarbeiter schüttelte sich. »Hab dann natürlich bei euch Jungs im Revier angerufen.«

»Und da sind wir dann also«, beendete Breuer den Vortrag
.

Krumme seufzte. »Dann schauen wir uns den Toten mal an.«

Gemeinsam gingen sie zu der Palette hinüber.

»Ziemlich ekelig«, sagte Petersen mit breitem Grinsen zu Pat. Die nickte nur. Soweit Krumme das beurteilen konnte, verzog sie unter ihrem Schal keine Miene. Das war nicht immer so gewesen. Vor drei Jahren, als sie gerade frisch von der Ausbildung nach Husum gekommen war, hatte sie sich stets bemüht, dem Anblick von Toten aus dem Weg zu gehen. Zum Glück kamen solche Fälle hier oben in Nordfriesland nur selten vor.

Bei der Palette angekommen bemerkte Krumme die teigig weiße Hand, die an der Seite herunterhing.

»Wirklich schlimm«, sagte Breuer, anders als sein Kollege ernsthaft um Pats Gemütszustand besorgt. »Wir können auch auf den Gerichtsmediziner warten. Müsste jeden Moment da sein.«

»Nun mach schon«, brummte Krumme, worauf Breuer die Decke zur Seite warf.

Pat stöhnte leise, und auch Krumme verzog das Gesicht. Wasserleichen waren nie schön anzusehen, aber Breuer hatte recht gehabt, diese sah besonders hässlich aus. Es handelte sich um einen Mann. Er trug eine dicke Winterjacke, und an den Füßen steckten teure Winterstiefel.

Wie alt der Mann sein mochte, war nur schwer zu sagen, denn dort, wo früher wohl mal das Gesicht gewesen war, sahen sie jetzt nur einen blutigen, im kalten Wasser gefrorenen Klumpen Fleisch
.

Krumme zog ein Paar Gummihandschuhe aus der Jackentasche. Während die anderen ihm wortlos zusahen, begann er, die Leiche abzutasten.

»Was wohl mit ihm passiert ist?«, fragte Breuer.

»Sieht aus, als wäre er mit der Birne unter eine Dampfwalze geraten«, meinte sein Kollege.

Die Kleidung des Toten war bretthart. Der ganze Körper wirkte wie tiefgefroren.

»Keine Papiere? Oder ein Handy?«, fragte Krumme, als er nichts dergleichen ertasten konnte.

Breuer schüttelte den Kopf. »In der Jacke jedenfalls nicht. Darunter ist noch alles zu stark gefroren.«

Krumme tauschte einen nachdenklichen Blick mit Pat, die unter ihrer Wollmütze die Stirn runzelte. Sie deutete auf ein abgerissenes dickes Seil, das am Fuß des Toten befestigt war. »War er daran irgendwo angebunden?«, fragte sie Hinnerk.

»Keine Ahnung. Der Sack trieb auf einmal in meinem Kielwasser, mehr weiß ich nicht.«

»Vielleicht war daran ein Gewicht befestigt? Damit er am Grund blieb«, überlegte Krumme.

»Aus Beton? Wie bei der Mafia?« Petersen grinste.

Krumme grinste nicht. Erst vor drei Jahren hatte er tatsächlich hier in Husum mit einem nördlichen Zweig der ’Ndrangheta zu tun gehabt.

»Ein Italiener?«, fragte Breuer.

Krumme zuckte mit den Schultern. Er betrachtete die Kleidung des Toten, die Schuhe, die Jacke. Sie war vom Wasser in Mitleidenschaft gezogen, wirkte aber 
nagelneu und ziemlich edel. »Ein Einheimischer scheint mir das nicht zu sein.«

»Ein Tourist?«, fragte Pat.

»Vielleicht. Obwohl, warum sollte sich jemand die Mühe machen, einen Touristen erst brutal umzubringen und dann im Hafen zu beseitigen?«

»Was ist mit seinem Gesicht?«, fragte Breuer. »Eine Schussverletzung war das jedenfalls nicht.«

»Sieht aus, als wäre sein Kopf regelrecht zerplatzt.« Petersen musste schon wieder grinsen. Krumme mochte ihn nicht. Er schaute sich das Seil genauer an.

»Könnte es sein, dass Ihre Schraube das durchgeschnitten hat?«, fragte er Hinnerk.

Der zuckte mit den Schultern, nickte langsam und sah weiter wie hypnotisiert auf die Leiche.

Krumme richtete sich leise ächzend auf. »Wir müssen sehen, was der Gerichtsmediziner sagt. Und vor allem müssen wir rausfinden, wer der Mann ist.« Er schaute in das Hafenbecken, das an der hinteren Ecke der Mole bereits zugefroren war. Eine Ente watschelte auf dem Eis herum und glitt dann in das trübe Wasser. »Vielleicht hat er seine Brieftasche ja verloren?«

Keiner sagte etwas. Pat war die Einzige, die verstand, was er damit ausdrücken wollte. »Du willst einen Taucher da runterschicken?«

Krumme nickte.

Breuer sah ihn fassungslos an. »Hier? In der Brühe? Bei der Kälte?«

Krumme zuckte mit den Schultern. »In Husum gibt’s doch bestimmt Taucher, oder?
«

»Aber warum? Wollen wir nicht erst abwarten, bis der Bursche aufgetaut ist?«

Krumme sah ihn an. »Ich bin ja kein Nordfriese«, sagte er, was allen bekannt war. »Aber eine Sache habe ich mittlerweile gelernt. Mit jeder Flut wird der Meeresboden komplett durcheinandergewirbelt. Wenn da was liegt, was uns weiterhelfen könnte, dann liegt das da nicht mehr lange.« Er sah zur Hafeneinfahrt. »Dazu gehört auch, dass wir hier alle Wagenspuren überprüfen.«

Seine Kollegen von der Schutzpolizei und Pat sahen ihn ungläubig an. Dann seufzte Breuer und wandte sich an Petersen: »Ruf in der Zentrale an. Die sollen einen Taucher raussuchen.«
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Alex hatte die Hände in den Taschen seines Parkas vergraben und stapfte durch das Watt. Die Sonne stand hoch am Himmel, doch ihre Strahlen drangen nur hier und da durch die grauen Wolkenmassen. In der Ferne konnte er die Küstenlinie von Nordstrand und der Insel Pellworm erkennen. Westlich davon, ebenfalls hinter dem Heverstrom, der aus Husum kommend hinaus ins offene Meer führte, die kleine Hallig Süderoog. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er den Hof sehen, der sich als einziges Gebäude auf der Hallig befand.

Es waren so gut wie keine Touristen mehr in der Gegend, und hier im Watt war er der einzige Mensch weit und breit. Er blieb einen Moment stehen, strich sich über den Bart. Er musste Ruhe in seine Gedanken bringen. Doch sofort stürmten wieder die Bilder der vergangenen Nacht auf ihn ein. Alex schlug die Augen auf, gab sich einen Ruck und marschierte weiter durch den kalten Schlamm. So wie er es seit über zwanzig Jahren fast jeden Tag machte. Natürlich nicht barfuß wie im Sommer. Er hatte Gummistiefel an, aus Kautschuk, nicht aus billigem Plastik wie die meisten Touristen, denen schon nach ein paar Minuten die Füße 
abfroren. Außerdem trug er einen dicken Troyer unter seinem Parka und eine dunkelblaue Pudelmütze, unter der sein grauer Zopf hervorragte. Der Rucksack, den er dabeihatte, bot auch einen gewissen Schutz. Egal, wie kalt der Wind heute über das Land und den blanken Meeresgrund blies, er fror nicht.

Nichts war zu hören außer dem Wind, dem fernen Rauschen der See und dem Schmatzen, wenn er die Füße aus dem Watt zog.

Als er vor sich etwas erblickte, blieb er erneut stehen. Im grauen Schlick lag ein verrostetes Stück Metall. Er zog es heraus, trug es zu einem kleinen Priel und spülte es ab.

Ein Wagenheber? Eher ein Teil einer alten Maschine. Alex hatte keine Ahnung, worum es sich handelte. Nachdenklich betrachtete er die glänzende schwarze Ölfarbe, mit der das Eisenteil gestrichen war. Dann steckte er das Metallteil zu seinen anderen Fundstücken in den Rucksack und ging weiter, immer parallel zum Deich.

Ein paar Minuten später entdeckte er den Teil einer Planke. Wieder schaute er sich das Fundstück aufmerksam an. Nicht irgendein Stück Holz, sondern schwere, verwitterungsbeständige Eiche. Er war überzeugt, dass die Planke mindestens seit hundert Jahren hier im Wattenmeer lag. Gehörte sie vielleicht zu einem Wrack, das in der Nähe begraben war? Ein interessanter Fund. Normalerweise hätte er sich länger damit aufgehalten, doch heute stopfte er das Stück Holz einfach in seinen Rucksack und zog weiter
.

Er schaute sich um, betrachtete das Wasser in einem Priel. Die Flut lief bereits wieder ein. Noch würde es ein paar Stunden dauern, bis der Meeresgrund um ihn herum komplett von Wasser überspült war. Trotzdem, er hatte keine Lust mehr. Zeit zu gehen.

Nach einem beschwerlichen Marsch gegen den Wind zurück zum Land und dann über den Deich hatte er nach einer halben Stunde sein Zuhause erreicht. Ein bescheidenes Häuschen direkt hinter dem Deich. Alex ging an der alten Scheune vorbei, die am Ende des kleinen Grundstücks stand. Früher waren hier Schweine gehalten worden. Dahinter, etwas zurückgesetzt zwischen Scheune und Haus, befand sich eine moderne Werkstatt. Mit einem erleichterten Stöhnen stellte er den schweren Rucksack neben der Stahltür ab. Normalerweise hätte er sich sofort um die Sachen gekümmert, aber heute verspürte er keinerlei Lust dazu.

Alex beschloss, sich erst einmal einen Tee zu machen. Er ging über den Hof und betrat die Terrasse. Er schlüpfte aus den schlammigen Stiefeln, stellte sie neben die Terrassentür. Dann durchquerte er das kleine Wohnzimmer. Im Flur zog er Parka und Mütze aus und hängte sie an die Garderobe. Er betrachtete sein Gesicht im Spiegel, der daneben hing. Er strich sich über den struppigen grauen Bart. Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten. Er sah alt aus. Müde. Aber war das ein Wunder nach dem, was letzte Nacht vorgefallen war? Nicht eine Minute hatte er geschlafen, war stattdessen wie ein einsamer Wolf in der Dunkelheit herumgelaufen
.

Was hatte er nur getan? War er zu weit gegangen? Er schnitt eine trotzige Grimasse. Nein. All die Schicksalsschläge, die er erlebt hatte, aber auch all das Gute, was ihm in seinem Leben widerfahren war – all das hatte ihn hierhergeführt. Es musste so sein. Nichts auf der Welt geschah zufällig.

Alex schlüpfte aus dem Troyer. Ihm fiel ein dunkler Fleck auf seinem T-Shirt auf. Blut, stellte er fest, als er die Verfärbung mit dem Finger untersuchte. Nicht sein Blut. Er griff nach dem Troyer. Und tatsächlich, auf der Brust befand sich ebenfalls ein Fleck, ein viel größerer, der durch den Pullover auf das Shirt abgefärbt hatte.

Er atmete tief durch, überlegte, was er tun sollte. Dann wechselte er das T-Shirt und überprüfte auch den Rest der Kleidung sorgfältig nach Blutspuren. Schließlich zog er sich einen warmen Mantel über und ging wieder hinaus auf den Hof.

In der Ecke stand eine alte Tonne. Er warf das schmutzige Hemd und den Troyer hinein, goss Spiritus darüber und zündete das Ganze an.

Die Flammen schossen hoch in die Luft, wurden vom böigen Wind sofort zur Seite gedrückt. Alex blieb dicht neben der Tonne stehen. Mit regungsloser Miene schaute er zu, wie die Glut mit lautem Knacken die Kleidung verzehrte.

Feuer. Es hatte eine reinigende Kraft. Doch es würde nicht reichen, ihn von seiner Schuld zu befreien. Alex schloss die Augen. Er musste zur Ruhe kommen. Einen kühlen Kopf bewahren
.

Hinter sich hörte er leise Glocken klingen, einen Klang, der ein so fester Bestandteil seiner Welt geworden war, dass er ihn kaum noch wahrnahm. Doch jetzt trieb der Wind das sanfte Klingen deutlich herüber. Ein Zeichen?

Nachdenklich öffnete er die Augen. Die Helligkeit überraschte ihn. Die Sonne hatte eine Lücke in den Wolken gefunden und beschien grell die winterliche Marsch. Geblendet hielt Alex sich die Hand vors Gesicht. Er wandte sich ab und sah, wie das Licht das große Kreuz neben der Scheune zum Leuchten brachte.

Alex lächelte. Ja, ein Zeichen, das war es.
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Die Männer von der Spurensicherung konnten am Hafen nichts Verwertbares finden. Unglücklicherweise hatte es am frühen Morgen geschneit, der anschließende heftige Wind hatte mögliche Fußabdrücke an der Mole komplett beseitigt. Weiter vorne am Hafeneingang gab es Reifenspuren. Die Beamten nahmen Abdrücke. Aber Krumme bezweifelte, dass sie bei der Suche nach dem oder den Tätern eine große Hilfe sein würden – zu viele Wagen und LKWs fuhren dort ein und aus.

Als sie das Hafengelände verließen, kamen sie an einer offenen Schranke vorbei. Neben dem Wärterhäuschen sah Krumme eine Überwachungskamera. Krumme machte Pat darauf aufmerksam. Sie versprach, sich beim Hafenamt nach den Aufnahmen zu erkundigen.

»Bin gespannt, ob der Taucher was findet«, sagte Krumme.

Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass der Hafenarbeiter ausgerechnet heute Morgen den Lastkahn verschieben musste, der die Leiche nach oben gespült hatte. Hinnerk Kattelsen hatte erklärt, dass in dieser Ecke des Hafens sonst kaum Bewegung war
.

Krumme und Pat waren auf dem Weg zur Gerichtsmedizin. Breuer und Petersen hatten sich nach vielem Bereden mit langen Gesichtern bereit erklärt, trotz der Kälte am Hafenbecken auf den Taucher zu warten.

Als Krumme und Pat wenig später durch den penetrant nach Desinfektionsmittel riechenden Flur zur Rechtsmedizin gingen, schaute Krumme besorgt auf die Uhr.

»Hast du heute noch was vor?«, fragte Pat.

»Muss noch was erledigen«, brummte er.

»Wehe, du lässt mich mit dieser Leiche und Fleischer alleine.«

»Keine Sorge. Ich lass dich nicht im Stich.«

Fleischer hieß der Gerichtsmediziner – ein Name, der oft für spöttische Bemerkungen sorgte. Auf Krummes Wunsch hatte er sofort mit der Untersuchung des Toten begonnen. Krumme hatte bisher nur selten mit ihm zu tun gehabt. Der hagere Mediziner strahlte so viel Herzlichkeit aus wie die erkalteten Körper, mit denen er auf seinem Seziertisch zu tun hatte. Außerdem hatte er einen seltsamen Defekt: Seine Augen blickten in verschiedene Richtungen, sodass Krumme nie sicher war, ob Fleischer nun ihn oder einen Fleck an der Wand ansah, wenn er vor ihm stand.

Als sie den Behandlungsraum betraten, rauchte er gerade eine Zigarette auf der anderen Seite des Raums, so ziemlich genau unter einem Schild auf dem Rauchen verboten
 stand. Auf einem Regal dudelte in einem kleinen Kofferradio Udo Jürgens
.

»Moin, Herr Doktor«, grüßte Krumme.

Fleischer zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, bevor er sie in ein Waschbecken hinter sich schnippte.

»Haben Sie schon etwas herausbekommen?«, erkundigte sich Krumme.

Der Doktor wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Natürlich«, sagte er. »Obwohl es mir der Bursche nicht leichtmacht. Wird noch dauern, bis er ganz aufgetaut ist.«

Krumme trat an den Tisch, auf dem der Tote lag. Fleischer hatte damit begonnen, die gefrorene Kleidung vom Körper herunterzuschneiden. Bis zur Hüfte war der Mann untenherum nackt.

Krumme verzog das Gesicht. »Wissen Sie schon, wie lange der Mann tot ist?«

»Kann ich noch nicht auf die Stunde genau sagen. Aber er ist auf jeden Fall in der letzten Nacht gestorben.«

»Und woran genau ist er gestorben?«, fragte Pat.

Fleischer fuhr sich mit langen Fingern durch sein graues strähniges Haar wie ein Dirigent unmittelbar vor einem Konzert. »Wie sieht es denn für Sie aus? Ein ziemlich heftiger Schlag gegen den Kopf, würde ich sagen.« Er grinste.

»Ein Unfall?«, meinte Pat und hielt sich die Hand vor die Nase. Der dumpfe Leichengeruch in dem fensterlosen Raum war schwer zu ignorieren. Krumme fragte sich, ob Fleischer deshalb hier rauchte.

Der Mediziner zuckte mit den Schultern. »
Vielleicht. Auf jeden Fall war es etwas Großes und Schweres, das ihn direkt im Gesicht getroffen hat.«

Pats Handy brummte. Sie sah auf das Display. »Der Hafen«, sagte sie zu Krumme und verschwand mit einem erleichterten Lächeln auf den Flur.

»Vielleicht ein sehr heftiger Tritt?«, fragte Krumme und zeigte mit einer vagen Handbewegung auf die Fleischreste über dem Hals.

»Nein, kein einfacher Tritt. Da müsste schon jemand mit beiden Füßen gleichzeitig draufgesprungen sein. Jemand sehr
 dickes. Der Kopf ist wie eine Melone zerplatzt.«

Krumme nickte.

»Aber eine gute Nachricht habe ich«, fuhr Fleischer fort. Er hustete heiser, ohne sich die Hand vor den Mund zu halten. Krumme trat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Schauen Sie mal, was ich in seiner Gesäßtasche gefunden habe.« Er nahm etwas zur Hand, das auf den Resten der zerschnittenen Hose gelegen hatte, und reichte es Krumme – eine durchsichtige Plastikhülle mit einer kleinen blauen Karte. »War gar nicht so leicht, die aus der Tasche rauszubekommen.«

»Was ist das? Eine Scheckkarte?«

Fleischer schüttelte den Kopf. »Eher eine Tankkarte. Oder zum Parken?«

Krumme sah sich die blaue Karte genauer an. Auf der einen Seite befand sich ein schwarzer Magnetstreifen, auf der anderen nichts außer einer mit einem Kugelschreiber notierten 34
.

Krumme zog die Karte aus der Hülle. »Müssen wir überprüfen. Noch was?«

Fleischer zog eine Zigarettenschachtel aus seinem weißen Kittel und zündete sich eine neue Kippe an. »Reicht das nicht?« Er sah Krumme mit einem fragenden Blick an. Jedenfalls das eine seiner Augen tat es. »Irgendwas müssen Sie und Ihre junge Kollegin schließlich auch noch zu tun haben.«

»Die Dinger sind ungesund, das sollten Sie eigentlich wissen.« Krumme zeigte auf die Zigarette.

»Keine Sorge, Herr Kommissar, ich habe genug abgestorbene Lungen gesehen. Es kommt nur darauf an, den Rauch an die richtige Stelle zu inhalieren, dann kann man hundert Jahre alt werden.«

Draußen auf dem Flur traf Krumme auf Pat. Sie hatte sich eine Wasserflasche organisiert und sah immer noch sehr bleich aus.

»Die Taucher haben das Gewicht mit dem Rest des Seils gefunden«, informierte sie ihn über den Anruf.

»Und?«

»Ein schwere Metallstange.«

»Wie schwer?«

»Keine Ahnung. Aber um eine Leiche am Boden zu halten, hat es gereicht.«

»Irgendeinen Hinweis darauf, woher die Stange stammen könnte?«

»Nein. Aber ich habe gesagt, sie sollen sie zu einem Schlosser bringen. Vielleicht hat der ja eine Ahnung.«

»Gut gemacht. Sonst noch etwas? Eine Brieftasche oder so?
«

»Nein. Nichts. Aber sie suchen den Grund noch ab. Inzwischen ist Ebbe.«

»Auch im Hafen?«

»Na ja, das Wasser läuft da nicht ganz ab. Und durch die Tide ist der Grund ständig in Bewegung. Da wird’s schwierig, kleinere Gegenstände zu finden.«

Krumme zeigte Pat die Karte, die Fleischer in der Hosentasche der Leiche gefunden hatte. Aber seine Partnerin hatte auch keine Idee, worum genau es sich dabei handeln könnte. Krumme blickte auf die Uhr, die gegenüber an der Wand hing. Das leise Ticken kam ihm plötzlich übertrieben laut vor.


Ich muss los
, dachte er und überlegte, wie er möglichst unverdächtig den Absprung schaffen konnte.

»Ich frage mich, wie schlau unser Mörder ist«, sagte Pat.

»Oder unsere Mörder. Plural«, ergänzte Krumme. »Den Toten zum Hafen zu bringen und an eine schwere Stange gebunden im Hafenbecken zu versenken ist ein ganzes Stück Arbeit.«

»Nun, wie auch immer«, sagte Pat und sah Krumme fragend an.

»Tja, im Prinzip war die Idee mit dem Hafenbecken nicht so dumm«, meinte Krumme. »Normalerweise gibt es hier eine dicke Eisdecke. Und auch bei Ebbe genug Wasser, dass die Leiche lange auf dem Grund gelegen hätte und nicht entdeckt worden wäre. Laut Hinnerk Kattelsen wäre die Schute normalerweise nicht so schnell bewegt worden.«

Pat machte ein skeptisches Gesicht. »Sie haben alle 
Taschen ausgeräumt, um Hinweise auf die Identität des Opfers zu beseitigen. Aber die Karte haben sie vergessen. Auch wenn wir noch nicht wissen, wofür sie ist.« Pat sah Krumme an. »Meinst du wirklich, das waren Profikiller?«

Er zuckte mit den Schultern. »Noch meine ich gar nichts.« Er sah erneut zur Uhr. »Für den Anfang müssen wir erst mal rauskriegen, wer unser Toter ist. Vielleicht helfen ja die Fingerabdrücke.«

Pat betrachtete die Karte in der Plastikhülle. »Ich schaue mal im Büro, ob ich rauskriege, wofür die ist.«

Krumme räusperte sich. »Schaffst du das eventuell allein?«

»Klar, warum?«

»Ich hätte heute Mittag … einen wichtigen Termin.«

Pat sah ihn überrascht an. Dann verzog sie das Gesicht. »Ach ja, dein Geheimnis.«

»Was heißt Geheimnis, ich will nur …«

»Schon klar«, unterbrach sie ihn, »ich bin nicht Marianne, du brauchst mir nichts zu erklären.«

»Pat, ich …«

»Nee, ist gut.«

Sie wandte sich um und ging Richtung Ausgang.

Krumme sah ihr hinterher. Sollte er ihr die Wahrheit verraten? Später vielleicht
. Er seufzte. Dann folgte er ihr.
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Im Sommer standen hier endlose Reihen von Wohnmobilen und Autos, und der Himmel über den Dünen und dem kilometerbreiten Strand war voller Drachen. Kinder tobten herum oder bauten Sandburgen. Spaziergänger schlenderten an der Brandung entlang und gönnten sich anschließend Cocktails in den schicken Bars, die sich in den bekannten Pfahlbauten befanden. Von dort beobachteten sie Kitesurfer auf den Wellen oder schauten den Strandseglern zu, die wie bunte Vogelschwärme mit im Wind knatternden Segeln über die endlosen Sandflächen rauschten. Im Sommer hatte Krumme sich mit Marianne eine Kitesurf-Regatta angeschaut. Es war ein unglaubliches Spektakel gewesen. So viele Menschen. Die Schiedsrichter waren ebenso wie die Rettungssanitäter in schweren Geländewagen unterwegs gewesen. Und für die Teilnehmer und ihre Teams hatten die Veranstalter eine ganze Stadt am Strand aufgebaut. Ein wahres Heerlager mit unzähligen Zelten, auf deren Spitzen bunte Wimpel im stürmischen Nordseewind flatterten.

Doch jetzt stand Krumme allein in dieser weiten Landschaft, die sich vor St. Peter-Ording ausbreitete, und kam sich ein wenig verloren vor. Er war zu früh 
dran. Sein Auto hatte er auf dem Parkplatz vor dem Deich abgestellt. Dann war er über den kilometerlangen Holzsteg gegangen, weiter und immer weiter, bis hierher zum Strand. Und jetzt schaute er hinaus auf die Nordsee. Das Meer war gut hundert Meter entfernt und glänzte in den vereinzelten Sonnenstrahlen, die wie Suchscheinwerfer zwischen den grauen Wolken aufflammten.

Krumme setzte die Kapuze seiner Jacke auf und zog den Schirm über die Augen.

Was tat er hier eigentlich? Er fühlte sich wie ein Verräter. Ein Lügner und Heuchler. Warum nur hatte er Marianne nicht die Wahrheit gesagt? Warum hatte er sich nicht wenigstens Pat gegenüber geöffnet?

Er blickte in den Himmel, sah wie die grauen schweren Wolken landeinwärts drängten. Sie brachten neuen Schnee.

»Moin!«

Eine tiefe Stimme schreckte ihn aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, stand vor ihm ein großer Mann mit einem von Salz und gefrorenem Wasser verkrusteten Bart.

»Bannig kalt, was?«, rief der Mann fröhlich gegen den Wind. Die Kapuze und der lange Ledermantel verhinderten, dass Krumme sein Alter genauer schätzen konnte. Er tippte auf vierzig.

»Jo«, brummte Krumme. Er war auch früher in Berlin nicht einer der Gesprächigsten gewesen, hatte sich mittlerweile aber komplett dem eher gemäßigten nordfriesischen Sprachfluss angepasst
.

Der Unbekannte stellte sich neben ihn auf den Steg. Gemeinsam schauten sie eine Weile zum Meer, das sich inzwischen noch weiter zurückgezogen hatte.

»Herrlich«, sagte der Mann.

»Finde ich auch«, erwiderte Krumme.

»Schon länger hier?«

»In St. Peter-Ording?«

»Im Norden, meine ich.«

Krumme sah ihn enttäuscht an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich nicht von hier bin?«

»Sind Sie doch nicht, oder?«

»Nein, aber …« Er schwieg gekränkt.

Der Mann schenkte ihm ein verschmitztes Lächeln. »Ist doch nicht schlimm.« Er klopfte Krumme freundlich auf die Schulter. Dann wandte er sich ab und ging über eine Treppe hinunter auf den hartgefrorenen Sand. Krumme beobachtete, wie er zuerst bis zum Wasser und dann Richtung Süden lief.

Er musste an die entstellte Leiche aus dem Hafenbecken denken. Dieser Mann mit dem Bart kam definitiv aus Nordfriesland. Er war sicher, dass der Mann, den sie heute Morgen gefunden hatten, ein Tourist gewesen war.

Krumme blickte auf seine Uhr und seufzte. Es wurde Zeit.

Er drehte sich um und marschierte zurück Richtung Parkplatz, jetzt mit dem stürmischen Wind im Rücken. Fast flog er über den Steg, dem Unvermeidbaren entgegen. Oder wollte er sich noch anders entscheiden? Als er an seinem einsamen Wagen vorbeiging, 
überlegte er, ob er alles absagen und zurück nach Husum fahren sollte.

Aber warum die Aufregung? Er war ein erwachsener Mann. Wovor hatte er solche Angst?

Er wusste es nicht.

Er überquerte einen leeren Parkplatz und folgte dann einer vereisten Straße hinauf auf den Deich. Als er oben auf der Krone stand, erfasste ihn eine heftige Böe und hätte ihn beinahe auf der anderen Seite wieder hinuntergepustet. Erst im letzten Augenblick bekam er ein Geländer zu fassen und konnte vorsichtig eine Treppe hinuntersteigen. Schließlich überquerte er eine kleine Straße und hatte endlich sein Ziel erreicht: ein modernes dreistöckiges Strandhotel in Ording, dem nördlichsten Ortsteil und einem der wenigen Orte der Gemeinde an der Spitze der Halbinsel Eiderstedt, wo auch im kalten Winter buntes Treiben herrschte. Er war von Wind und Kälte noch ganz benommen, als er in die Lobby trat. Seine Ohren glühten.

Er warf einen besorgten Blick auf die Uhr. Er war zehn Minuten zu spät, das hatte es früher nicht bei ihm gegeben.

»Hallo, Theo«, hörte er in diesem Moment eine warme Stimme hinter sich. Er drehte sich um. Vor ihm stand eine attraktive Frau in Jeans, Winterstiefeln und einem blauen Pullover. Sie war nur wenig jünger als er. Aber im Gegensatz zu Krumme sah man ihr die Jahre nicht an. Die langen schwarzen Haare hochgesteckt strahlte sie ihn mit ihren braunen Augen an, wirkte trotz ihres Alters wie ein junges Mädchen
.

Für einen langen Moment standen sie sich schweigend gegenüber, lächelten beide unsicher. Dann entschied sie, auf ihn zuzugehen und ihn endlich zu umarmen.

»Wie schön, dich wiederzusehen«, hauchte sie ihm leise ins Ohr.

Krumme fühlte sich wie in einem Traum. Bilder der Vergangenheit schienen die Gegenwart zu überlagern. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er merkte, dass sie genau wie früher nach Vanille duftete.

»Hallo, Maria«, sagte er schließlich und erwiderte die Umarmung seiner Exfrau.
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In Frankfurt war von den eisigen Temperaturen, die Norddeutschland fest im Griff hatten, nichts zu spüren. Michael Kohnen sah aus seinem Büroloft und betrachtete den Regen, der ohne Unterbrechung gegen die große Fensterfront prasselte. Das Wetter passte zu seiner Stimmung. Sie war ausgesprochen finster.

»Sorry, Chef, wir können nichts machen. Der Besitzer will den Laden einfach nicht verkaufen. Ich habe alles probiert.«

Kohnen wandte sich zu Lorenz um, seinem Mann für Immobilienfragen, der auf dem weißen Büffelledersofa saß. Er hob die Augenbrauen. »Ach ja?« Er wurde den Verdacht nicht los, dass er dem Versager entschieden zu viel zahlte.

»Natürlich!«, erwiderte Lorenz. »Ich habe totalen Druck gemacht. Aber der Scheißkerl hat die Unterstützung von irgend so einer Bürgerinitiative. Der wird seinen Laden niemals verkaufen.«

»Eine Bürgerinitiative?«, fuhr Kohnen ihn an. »Soll das ein Witz sein?«

Lorenz zuckte zusammen. »Ich … ich fürchte, das ist kein Witz, Chef«, stammelte er. »Die wollen unser Pr
ojekt unbedingt verhindern. Meinen, dass das Parkhaus das Viertel zerstören würde.«

»Und von solchen Spinnern lässt du dich aufhalten? Hast du eine Ahnung, wie viel Geld mir durch die Lappen geht, wenn wir dieses Projekt nicht auf die Beine kriegen?« Kohnen trat dicht vor Lorenz.

Der verrenkte sich fast den Hals, um zu ihm aufzusehen. »Das sind völlig abgedrehte Typen. Mit denen kann man nicht reden. Und dieser Blödmann mit seinem Laden ist einer von ihren Vorsitzenden.«

»Muss ich etwa noch mal selbst mit ihm reden?«, fragte er und stemmte die Hände in die Hüften.

Lorenz sah ihn irritiert an. »Ich weiß nicht. Wenn Sie möchten, kann ich einen Termin machen.«

»Ja, mach das.« Kohnens Stimme war auf einmal nur ein grimmiges Flüstern. »Und ich bin sicher, dass ich ihn überzeugen werde.« Er setzte sich neben Lorenz auf das Sofa. »Aber dann habe ich ein anderes Problem.«

»Ein anderes Problem?«

Kohnen sah ihn ernst an. »Ich habe dann einen Mitarbeiter, der selbst die einfachsten Aufträge nicht erledigen kann. Hast du vielleicht eine Idee, was ich mit ihm machen soll? Mit einem völlig überflüssigen Mann, der mich viel Geld kostet. Der einen Porsche fährt, den er von meinem Geld bezahlt hat.«

Lorenz schluckte. Kohnen konnte sehen, wie ihm eine Schweißperle an der Schläfe herunterlief.

»Vielleicht versuche ich es ja selbst noch mal«, nuschelte er
.

Kohnen lächelte. »Bist du sicher, dass du das schaffst?«

Lorenz nickte.

Kohnens Blick wurde wieder ernst. »Heißt das ja oder nein?«

»Ich schaffe das, Herr Kohnen, versprochen.«

Er musterte Lorenz noch einen Moment eindringlich, dann klopfte er ihm auf das Knie und stand auf.

»Sehr schön. Dann wäre das also geklärt.«

Lorenz hatte genug. Er verabschiedete sich hastig und versprach, sich so bald wie möglich wieder bei ihm zu melden. Dann verließ er das Loft. Hatte er beim Kommen noch mit Kohnens hübscher Sekretärin geflirtet, eilte er jetzt ohne ein Wort hinaus.

Als Kohnen allein war, ging er zu der Bar und holte sich eine kleine Flasche Wasser. Er schüttelte verächtlich den Kopf. Was für ein Versager! Er bezweifelte stark, dass der Bursche die Angelegenheit allein regeln würde. Und dann? Kohnen hatte nicht übel Lust, Lorenz zusammen mit seinem Porsche im Main zu versenken.

Kohnen setzte sich an seinen Schreibtisch und sah nachdenklich aus dem Fenster. Er lachte bitter. Dieser Scheißkerl hatte Glück, dass ihn im Moment andere Probleme beschäftigten.

Was war nur mit Castor? Vor einer Woche hatte er ihn mit einem Auftrag nach Nordfriesland geschickt. Zuerst hatte er sich noch regelmäßig gemeldet. Gestern Nachmittag dann hatte er in einer SMS geschrieben, dass er kurz vor dem Ziel stehe. Doch seitdem 
herrschte Funkstille. Kein Anruf, keine Nachricht, nichts. Er hatte versucht, ihn anzurufen, ohne Erfolg. »The person you are trying to call is not available.«


Ausgerechnet Castor, sein bester Mann. Kein Vergleich mit Lorenz. Castor hätte nur ein paar Minuten gebraucht, um diesen widerspenstigen Kerl aus dem Nordend zu überzeugen, sein Haus zu verkaufen. Seit fast zwanzig Jahren arbeitete Castor jetzt für ihn. Er war an seiner Seite gewesen, als Kohnen größer und mächtiger geworden war. Zunächst nur im Bahnhofsviertel, dann auch im feinen Frankfurter Norden und im Westend. Castor war der Einzige, vor dem er keine Geheimnisse hatte. Nicht dass er mit ihm über sein Privatleben redete. Aber Castor verstand auch ohne viel Gequatsche, was seinen Chef umtrieb.

Und jetzt war er verstummt. Ausgerechnet bei diesem Auftrag. Die Zeit für die Rache stand kurz bevor. Aber war es das, was er wollte: Rache? Er überlegte. Rache. Genugtuung. Wiedergutmachung. Er wusste nicht genau, wie er es nennen sollte. Auf jeden Fall wollte er Klarheit haben – er musste wissen, was damals passiert war.

Kohnen stand auf, begann, ruhelos im Raum auf und ab zu laufen. Zwischendurch ging er zum Schreibtisch, wo sein Handy lag, und blickte auf das Display, als könnte ihm eine neue SMS entgangen sein.

Er stöhnte. Schluss mit der Grübelei. Zu viel Denken machte krank. Aber das Warten war die reine Folter. Er nahm das Handy und versuchte es erneut. Vielleicht hatte Castor ja am Ende doch keinen Erfolg 
gehabt und meldete sich deshalb nicht. Das wäre eine Erklärung, obwohl es nicht seine Art war, bei unangenehmen Wahrheiten zu kneifen.

Kohnen ließ es sechsmal klingeln. Dann ging wieder nur die Mailbox an.

Wütend schrie Kohnen auf und warf das Handy auf das Sofa. Setzte sich und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Herr Kohnen? Alles in Ordnung?« Lydia, seine Sekretärin, eine halbasiatische Schönheit mit langen schwarzen Haaren und einer Haut wie Karamell, hatte sein Brüllen gehört. Sie schaute verstört in sein Büro.

Er sah sie an, zuerst verärgert über ihre Neugier. Dann schüttelte er nur den Kopf. Nein, nach dem, was damals passiert war, war nichts mehr in Ordnung und würde es auch nie wieder sein.
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Krumme und Maria hatten beschlossen, trotz der eisigen Temperaturen einen kleinen Spaziergang von Ording zum Ortsteil Bad zu unternehmen. Und so marschierten sie zuerst hinter dem Deich entlang und dann durch ein kleines Wäldchen, wo sie vor den heftigsten Böen geschützt waren, zum Ortskern am Kurbad.

Krumme warf Maria immer wieder verstohlene Blicke zu. In den letzten fünf Jahren hatten sie nur ein paarmal telefoniert, doch es kam ihm vor, als hätten sie sich erst vor wenigen Wochen zuletzt gesehen. Ihre Ehe, ihr gemeinsames Leben in Berlin, ihre Tochter Hannah, die Urlaube an der Ostsee – all diese glücklichen Momente waren noch immer präsent, auch wenn er mit Marianne hier in Nordfriesland längst ein neues Glück gefunden hatte. Nun war Maria wie ein Phantom aus der Vergangenheit aufgetaucht, lief lebendig und wahrhaftig neben ihm her, die Wangen von der Kälte gerötet, die dunklen Haare vom stürmischen Wind zerzaust. Die ganze Situation kam Krumme fast irreal vor. Falls Maria ähnlich fühlte, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie erzählte in einem fort, während sie durch den frostigen Wald 
gingen. Vor allem von ihrem Yogakurs, den sie im Beach-Motel gebucht hatte, ein Angebot ihrer Krankenkasse in Freiburg.

»Als ich St. Peter-Ording auf der Liste mit den Kursen gesehen habe, war mir sofort klar, dass ich hochkommen muss. Ich wollte doch mal schauen, was du hier im hohen Norden so anstellst. Und der Kurs ist hervorragend. Die Lehrerin kommt aus Lüneburg und ist spitze.« Maria begann, von ihrer letzten Stunde zu erzählen, wie sie irgendwelche neuen Übungen gelernt und ihren Körper auf unglaubliche Weise verdreht hatte.

Krumme lächelte freundlich, war aber nicht ganz bei der Sache.

»Du siehst gut aus«, sagte er nach einer Weile.

Sie lächelte ihn dankbar an. Dann erklärte sie ihm, dass sie vor einem Jahr einen Kurs über Ernährungskunde an der Volkshochschule gemacht hatte und mittlerweile Vegetarierin geworden sei. Seitdem hatte sie keine Probleme mehr mit den Pfunden.

Doch mit der Zeit wurde auch sie immer ruhiger. Als sie das Wäldchen verließen, erreichten sie einen Aussichtsplatz, von wo sie einen guten Blick auf die endlosen Salzwiesen hatten. Dahinter konnten sie am Horizont die stürmische Nordsee mit den schaumgekrönten Wellen erkennen. »Ein Traum«, sagte Maria leise, und Krumme spürte wieder diesen wohligen Schauer in seinem Rücken.

Schließlich erreichten sie Bad, das Zentrum von St. Peter-Ording, und fanden ein abgelegenes kleines 
Café, in dem es nach frisch gebackenem Kuchen duftete. Viele Gäste waren nicht da, sie konnten sich an einen leeren Tisch direkt am Fenster setzen. Krumme hängte ihre dicken Jacken an die Garderobe, während sich Maria neugierig umschaute. Sie bestellten sich zwei Grog zum Aufwärmen.

»Nett hier«, sagte sie.

Dann schwiegen beide. Krumme überlegte unsicher, wie er anfangen sollte, aber es war Maria, die zuerst das Schweigen brach.

»Ich rede hier die ganze Zeit. Jetzt verrat doch mal, wie es dir geht.«

Krumme zuckte mit den Schultern. »Gut. Sehr gut.«

Maria sah ihn auffordernd an, das konnte ja wohl nicht alles gewesen sein. Er seufzte und erzählte ihr von der Arbeit, von Pat, seiner Kollegin. Dass er sich in Husum sehr wohlfühlte. Dass er mit Marianne zusammenlebte, erwähnte er nicht. Das wusste sie bereits vom Telefon, und er wollte es nicht ausgerechnet jetzt thematisieren.

Doch Maria wollte genau darüber mehr erfahren. »Wie läuft es denn mit deiner neuen Freundin und meiner Fastnamensvetterin?«, fragte sie mit sanftem Spott.

Krumme war verwirrt. »Gut, auch gut«, antwortete er und wich ihrem forschenden Blick aus.

»Das freut mich. Du hast es wirklich verdient, glücklich zu sein. Du bist hier doch glücklich, oder?«

Er überlegte einen Moment, dachte an Marianne, an 
ihren gestrigen Spaziergang am Deich mit Watson. Überhaupt an seine neuen Freunde. »Ja, doch. Ich bin hier sehr glücklich.«

»Wie schön. Kann mir auch vorstellen, dass es hier viel ruhiger zugeht als in Berlin. Diese krassen Fälle, mit denen du immer zu tun hattest. Die Morde, diese Brutalität.« Maria nippte an ihrem Tee.

Krumme nickte. Sollte er ihr verraten, dass er es auch hier schon mehrmals mit sehr dramatischen Verbrechen zu tun gehabt hatte? Aber grundsätzlich hatte sie recht, das Leben in Nordfriesland war natürlich viel friedlicher als in der Großstadt.

Maria beobachtete ihn lächelnd, ein vertrauter Moment, trotzdem fühlte es sich für ihn mit einem Mal seltsam fremd an.

»Du weißt, dass Hannah geheiratet hat?«, fragte sie ihn schließlich.

Krumme nickte. Ihre Tochter hatte ihm einen vier Seiten langen Brief geschrieben. Über ihren Alltag in Australien, ihren Job und ihr neues Haus. Und dass sie in einem halben Jahr ein Baby bekommen würde. Eigentlich sehr nett, doch das mit der Hochzeit hätte er gerne etwas früher erfahren. Warum hatte sie ihn nicht dabeihaben wollen? Überhaupt war ihm beim Lesen des Briefes wieder einmal bewusst geworden, wie unendlich weit entfernt seine Tochter jetzt von ihm war. Und das nicht nur, weil sie auf der anderen Seite der Erde lebte.

»Wir überlegen, zur Geburt ihres Kindes runterzufliegen«, erklärte Maria, und Krumme brauchte einen 
Moment, bevor er begriff, dass sie mit »wir« sich und ihren neuen Ehemann meinte.

»Wie nett«, sagte er.

»Wie sieht’s aus? Hättest du nicht auch Lust? Vielleicht mit deiner Freundin?«

Er überlegte. Natürlich wollte er sein Enkelkind sehen. Aber eine gemeinsame Reise mit jeweiligem Anhang, das war eine Vorstellung, die ihm etwas abwegig vorkam. Dass Maria umgekehrt kein Problem damit hatte, erschien ihm angesichts ihrer Vergangenheit fast wie Verrat.

»Muss gucken, ob ich Zeit habe, aber grundsätzlich natürlich, ja.«

Maria nickte zufrieden und trank wieder von ihrem Tee. Er betrachtete sie. Einige graue Strähnen hatten sich unter ihre schwarzen Haare geschlichen. Die Falten in den Augenwinkeln, die damals in den dunklen Tagen nach dem Überfall auf Hannah in der Berliner Kleingartensiedlung zum ersten Mal aufgetaucht waren, wirkten jetzt wie Zeichen ihres Humors und ihrer Ausgeglichenheit. Er freute sich, dass auch sie offensichtlich in Freiburg ihren Seelenfrieden wiedergefunden hatte. Gleichzeitig erfüllte ihn der Gedanke, wie lang all das her war, mit einem Gefühl der Wehmut.

Maria begann, von ihrem Leben in Baden-Württemberg zu erzählen, von ihrem Haus am Kaiserstuhl, vom Skifahren in der nahen Schweiz. Sie berichtete völlig unbekümmert von ihrem neuen Mann, Konrad, und seinem Job als Lehrer an einem Gymnasium
.

Als ein störender Klingelton ertönte, brauchte Krumme einen Augenblick, bis er erkannte, dass es sich um sein Handy handelte. Marianne, er konnte ihr freundliches Gesicht auf dem Display sehen.

»Ja?«, fragte er vorsichtig und drehte sich ein wenig zur Seite.

»Hallo, mein Schatz, störe ich gerade?«

Krumme blickte aus den Augenwinkeln unsicher zu Maria. »Nein, nein. Was gibt’s denn?«

»Netti wollte heute Abend zum Essen kommen. Zusammen mit Ulf. Ist das okay für dich?«

Ulf war Nettis neuer Freund. »Klar«, sagte Krumme leise und lächelte Maria verlegen zu.

»Watson kommt natürlich auch.«

»Freut mich«, brummte er.

»Alles in Ordnung? Du wirkst so komisch.«

»Nein, nein, alles bestens. Bin nur gerade …«, er zögerte und warf Maria ein verlegenes Lächeln zu, »… im Gespräch.«

»Ach so, dann entschuldige die Störung. Ach ja, kannst du für heute Abend noch ein bisschen Brot organisieren?«

»Natürlich.«

Krumme verabschiedete sich, legte dann auf und wandte sich wieder Maria zu.

Sie musterte ihn misstrauisch. »War das deine neue Freundin?«

»Ja, warum?«

»Du hast ihr nicht gesagt, dass wir uns heute treffen?
«

Er zögerte. »Nein. Warum …?«

»Was soll diese Geheimnistuerei?«, unterbrach Maria ihn.

»Na ja, vielleicht hätte es ihr nicht gefallen, dass du und ich hier so …« Er brach ab, schwieg verlegen.

Maria schüttelte den Kopf. »Theo, so etwas mag ich nicht. Konrad weiß natürlich Bescheid. Ist doch ganz normal, dass wir beide uns nach so langer Zeit mal wieder unterhalten wollen.«

Krumme verzog den Mund. »Findest du?«

»Mein Gott, wir haben ein gemeinsames Kind. Und bald ein gemeinsames Enkelkind.«

Krumme schwieg verlegen.

»Ist Marianne so streng mit dir? Würde sie nicht wollen, dass wir uns sehen?«

»Nein, nein, sie ist überhaupt nicht streng«, sagte Krumme schnell, der sich langsam wie ein dummer kleiner Junge vorkam. Tatsächlich dachte Maria wohl genau das, so vorwurfsvoll, wie sie ihn jetzt ansah.

»Wie schade«, sagte sie schließlich. »In der Hinsicht hast du dich leider kein Stück verändert.«

»Doch, habe ich«, erwiderte er, als sich plötzlich erneut sein Handy meldete. Schon wieder, Krumme verzog das Gesicht. Diesmal war es Pat.

»Die Arbeit«, informierte er Maria, was sie mit einem erneuten Kopfschütteln kommentierte. Offensichtlich witterte sie nur einen Versuch, dem unangenehmen Thema auszuweichen.

Pat erzählte ihm, dass es ihr gelungen war herauszufinden, woher die Karte des Toten stammte. Es 
handelte sich um die Zimmerkarte eines Hotels in St. Peter.

Krumme stieß einen leisen Pfiff aus. »So ein Zufall. Bin ganz in der Nähe«, verriet er seiner Kollegin. Sie verabredeten sich, um sich das Zimmer vor Ort anzuschauen. Dann beendete er das Gespräch.

»Tut mir leid«, sagte er zu Maria, »ich muss gehen.«

»Jetzt? Sofort?«

»Ja, leider. Aber vorher bringe ich dich zurück zum Hotel.«

Sie sah ihn enttäuscht an. Er griff verlegen nach ihrer Hand. Zum ersten Mal am heutigen Tag. »Ich muss mich gleich mit einer Kollegin treffen. Ein Mordfall«, ergänzte er leise.

Maria zog die Hand zurück. »Die Arbeit. Verstehe«, erwiderte sie seufzend.

Krumme wusste, dass sie das in ihrem früheren gemeinsamen Leben viel zu oft gehört hatte. Er stand auf.
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Die Natur spielte verrückt. Im letzten Sommer hatten sie im Norden unter einer langen Hitzewelle gelitten. Selbst zu Weihnachten hatte die Sonne geschienen. Fast zwanzig Grad. In T-Shirts waren die Touristen über den Deich spaziert, mit teuren Sonnenbrillen auf ihren sonnenverbrannten Nasen.

Im Januar hatte es dann so viel geregnet wie früher im ganzen Jahr nicht. Eine richtige Sintflut. Das Wasser stand auf den Äckern, und die Wiesen verwandelten sich in große Seen. Die schwarzen Wolken hingen so tief, dass man das Gefühl hatte, sie mit der ausgestreckten Hand berühren zu können. Sie hatten das Vieh reinholen müssen, die Kühe waren im Schlamm fast versunken.

Im Februar hatten die Regenfälle dann aufgehört, es war wieder wärmer geworden, und die Leute dachten schon, der Frühling wäre da, doch dann war der Winter plötzlich doch noch gekommen. Und wie. Auf einmal waren die Felder hart wie Stein. Und dazu dieser eisige Wind, der einem die Tränen in die Augen trieb. Das Wasser in der Regentonne ein einziger Klumpen. Im Stall war die Leitung geplatzt
.

Dabei hatten vor zwei Wochen bereits die Schneeglöckchen vor dem Küchenfenster geblüht.

Helge Burchard starrte aus dem Küchenfenster hinaus in die Marsch. Durch die Eisblumen konnte er das Feld mit den vom Wind gebeugten Birken, die wie müde Soldaten am Rand standen, nur schemenhaft erkennen. Mit seinen dicken Fingern wischte er über die Scheibe, befreite sie von der dünnen Eisschicht. Seine Augen waren geschwollen, er hatte in der letzten Nacht nicht eine Minute geschlafen.

Das Schlimmste war, dass er wegen der Kälte kaum etwas tun konnte. Am frühen Morgen hatte er die Kühe versorgt. Im Hof eine Stunde Holz gehackt, obwohl sich das Brennholz in der Scheune bereits bis zur Zwischendecke stapelte. Hatte die Zündkerzen des Treckers ausgetauscht. Nun saß er hier und wusste nichts mehr mit sich anzufangen. Wie gerne hätte er jetzt den Pflug angehängt und den großen Acker vor dem Deich bearbeitet, stundenlang Furche für Furche in die fette nordfriesische Erde gezogen.

Um den Kopf auszuschalten und nicht denken zu müssen. Um diese schreckliche Nacht zu vergessen. Aber vielleicht hätte auch das nichts genützt. Zu schlimm, zu grauenvoll war das, was er getan hatte.

Mit schmerzerfüllter Miene schloss er die Augen, lauschte in die Stille, die das Ticken der Wanduhr nur noch verstärkte. Dazu das Rauschen des Windes, das Ächzen der alten Bäume des Hofs, auf dem er geboren war
.

Dann ein leises Schlurfen und ein Knarren, als die Küchentür aufgeschoben wurde. Rieke, seine Schwester, kam herein. Sie hatte die dicke Winterjacke an und einen selbstgestrickten Schal umgebunden. An den Füßen Holzbotten. Sie war bei den Hühnern im Stall gewesen, stellte den jetzt leeren Futtereimer in die Ecke und rieb sich die kalten Hände.

Rieke war eine schlanke, von der täglichen Arbeit auf dem Hof gestählte junge Frau. Sie goss sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich mit einem erschöpften Seufzer an den Tisch.

Auch Helge beschloss, einen Schluck Kaffee zu trinken, musste aber feststellen, dass die schwarze Brühe in seiner Tasse mittlerweile kalt geworden war. Er stand auf und stellte den Becher auf die Spüle. Dort blieb er stehen, blickte wieder zum Fenster hinaus.

»Und nu?«, fragte seine Schwester und strich sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn. Sie hatten noch nicht über letzte Nacht gesprochen. Aber sie wusste Bescheid. Natürlich.

Er zuckte mit den Schultern.

»Wüllst du den ganzen Dag hier sitten?«

Ihre tiefe Stimme klang vorwurfsvoll. Aber er wusste, dass sie ihm nicht böse war. Im Gegenteil, Rieke hätte auch nicht anders gehandelt, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre.

Er wandte sich zum Gehen. »I-ick mo-mog mol d-den Hoff fri«, brachte er hervor. Sein Stottern war heute schlimmer als sonst. »Is ba-ba-bannig wat d-dolkomen, h-hüt Moorn.
«

Er stieg in die Gummistiefel, die neben der Küchentür standen. Der getaute Schnee hatte eine kleine Pfütze auf den Steinfliesen hinterlassen. Helge schnappte sich die dicken Handschuhe, die auf der Arbeitsplatte lagen, nahm die Lederweste vom Haken an der Tür und stampfte aus der Küche, durch den dunklen Flur und durch die schwere Holztür hinaus auf den Hof. Eine eisige Böe schlug ihm entgegen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er nach oben zum Himmel, wo das Licht der Sonne hinter den grauen Wolken nur zu erahnen war.

Dann duckte er sich und ging über den Hof zum Stall. Er schnappte sich den Besen, der neben dem Stalltor lehnte, und begann, den Hof zu fegen, die betonierte Zufahrt zur Scheune. Doch er sah kaum hin. Bald schon fegte er nur noch auf der Stelle, immer wütender, immer wilder, bis seine Lungen schmerzten. Schließlich hielt er inne, schleuderte den Besen von sich, der scheppernd gegen die Regentonne flog. Eine Weile stand Helge reglos da. Dann erfasste ein Beben den großen Körper. Stöhnend ging er in die Knie und erbrach sich direkt neben die Tonne, immer wieder, bis er schließlich weinend zu Boden sank.
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Das Hotel lag direkt hinter den Dünen. Ein schmuckloser Klotz, in dem neben Urlaubern vor allem Angehörige von Patienten der nahen Rehaklinik wohnten. Krumme wartete vor dem Eingang, als Pat mit dem Auto aus Husum kam.

»Kannst du mir mal verraten, was du hier treibst?«, fragte sie ihn, als sie zusammen in das Gebäude gingen.

»Familiensache,« erwiderte er nach kurzem Zögern.

»Du hast Familie in St. Peter-Ording?«

Krumme stöhnte. »Erzähle ich dir später. Nicht jetzt. Lass uns erst mal klären, wer unser Toter ist.«

Pat musterte ihn misstrauisch, schüttelte dann den Kopf und folgte ihm zur Rezeption.

»Ja, die gehört zu unserem Haus«, sagte die junge dunkelhaarige Frau hinter dem Tresen, als sie ihr die Plastikkarte zeigten. Rocio Gomez stand auf ihrem Namensschild. Als Pat ihr erzählte, wo sie die Karte gefunden hatten, schaute Rocio ihn entsetzt an. Natürlich würde sie alles tun, um ihnen zu helfen.

Der Mann hatte sich vor drei Tagen als Joost Fischer aus Darmstadt eingetragen. Ein kräftiger, 
unsympathischer Typ mit eiskalten Augen, so Rocio. »Hat vier Übernachtungen im Voraus bezahlt. Bar.« Während Pat Namen und Adresse überprüfte, rief Rocio ein anderes Mädchen als Vertretung, um mit Krumme hinauf in den dritten Stock zum Zimmer des Toten zu fahren.

»Nicht viel los, was?«, erkundigte sich Krumme, als sie auf dem grünen Veloursteppich durch die langen, stillen und leicht muffig riechenden Flure gingen.

Die junge Frau, kaum älter als zwanzig, zuckte mit den Schultern. »Durch den Wintereinbruch gab es natürlich einige Stornierungen. Aber nächste Woche beginnen die Osterferien in Hessen und Nordrhein-Westfalen. Dann sind wir wieder fast komplett ausgebucht«, sagte sie irritierenderweise trotz ihres spanischen Namens und Aussehens in breitestem Norddeutsch.

»Auch bei dem Wetter?«

»Das kann sich hier im Norden ja immer schnell ändern. Und selbst wenn nicht – Nordseeurlauber sind hart im Nehmen.«

Das Zimmer befand sich am Ende des Flurs. Es war klein. Auf der linken Seite standen ein Einzelbett und ein Tischchen mit einem kleinen Fernseher, auf der rechten ein Schrank und ein kleiner Schreibtisch mit Stuhl. Durch das Fenster sah Krumme in einiger Entfernung eine Reihe von Kiefern. Wahrscheinlich befand sich davor der Kundenparkplatz.

Eine lederne Reisetasche stand kaum ausgepackt auf dem Stuhl, nur eine Anzughose und zwei teure 
Bürohemden lagen sorgfältig zusammengelegt im Schrank. Die Bettdecke war zur Seite geschlagen, vor der Wand glänzten italienische Schuhe, ordentlich nebeneinandergestellt. Krumme dachte an seinen eigenen Hang zu Chaos und Unordnung. Noch wusste er nicht, um wen es sich bei dem Toten handelte, aber zu Lebzeiten wären sie bestimmt keine Freunde gewesen.

Er zog sich Plastikhandschuhe über, um einige Papiere zur Hand zu nehmen, die auf dem Nachttisch lagen, als Pat an die offene Tür klopfte und in das Zimmer trat. Neben der zierlichen Rocio wirkte sie wie eine Riesin, die das Land der Zwerge betrat.

Sie schüttelte den Kopf. »Name und Adresse sind falsch. In Darmstadt gibt es nur einen Joost Fischer, einen Familienvater, und der ist zum Glück sehr lebendig.«

»Und sonst? Hast du mal für Hessen geguckt?«

»In ganz Deutschland gibt es nur wenige Leute mit diesem Namen. Zwei sind Rentner, die anderen Kinder.«

Krumme tauschte einen Blick mit seiner jungen Kollegin. Ihm war klar, dass sie das Gleiche dachte wie er: Ein harmloser Tourist war das Opfer auf jeden Fall nicht gewesen.

»Haben Sie sich seine Papiere zeigen lassen, Frau Gomez?«, fragte Krumme.

»Nein.« Sie zuckte verlegen mit den Schultern. »Aber er hat alles im Voraus bezahlt. Warum sollte ich darauf bestehen, seinen Ausweis zu sehen?«

Krumme begann, sich die Unterlagen genauer 
anzuschauen, während Pat sich die Tasche vornahm. Zu seiner Überraschung blickte Rocio ihm neugierig über die Schulter, als wollte sie mitlesen. Erst sein Stirnrunzeln ließ sie zurückweichen.

»Sorry«, sagte sie verlegen, »aber das ist alles so aufregend.«

Krumme nickte nachsichtig und fuhr mit seiner Untersuchung fort. In einer Klarsichtfolie fand er ein Zugticket. Startbahnhof war nicht Darmstadt, sondern Frankfurt am Main gewesen. Es folgte der Prospekt einer Autovermietung in St. Peter-Ording. Und schließlich ein Foto. Es zeigte mehrere Personen vor einem Bauernhaus. Ihr Unbekannter hatte mit einem dicken Filzstift einen Kreis auf das Bild gemalt, um einen Mann zu markieren. Ein recht gut aussehender Kerl, wie Krumme fand, Typ Lebenskünstler mit grauem Bart und Zopf. Der Mann unterhielt sich lächelnd mit einer Frau, die aber mit dem Rücken zur Kamera stand und von der man nur die dunkelblonden Haare sehen konnte.

»Kennen Sie den Mann?«, fragte Krumme die Hotelangestellte.

Rocio schüttelte stumm den Kopf, sah sich den Mann aber mit großem Interesse an.

Auch Pat schien der ältere Mann gut zu gefallen. Sie streckte den Hals, um über Krummes Schulter auf das Foto zu sehen. »Süß«, sagte sie mit breitem Lächeln.

Krumme warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, worauf sie sich wieder daran machte, die Reisetasche des unbekannten Toten zu durchsuchen
.

»Guck mal an«, meldete sie sich, nachdem sie den kompletten Inhalt vorsichtig auf den Tisch gelegt und dabei einen Pappkarton gefunden hatte.

»Munition!«, stellte Krumme überrascht fest, als er die Schachtel öffnete.

»Sogar ein ziemlich schweres Kaliber. Für eine Pistole.«

»Eine Waffe hast du auch gefunden?«

»Nein. Nur seine Klamotten. Und einen Reiseführer für Nordfriesland.«

Krumme schaute sich das Buch an. Es war neu und stammte aus einer Frankfurter Bahnhofsbuchhandlung. Keine Notizen oder Markierungen.

Krumme betrachtete wieder das Foto des grauhaarigen Mannes.

»Meinen Sie, das war ein Killer?«, fragte Rocio, ihre Wangen glühten vor Aufregung. »Ich meine, der Mann, der hier gewohnt hat?«

Krumme seufzte. »Jedenfalls ist unser unbekannter Freund wohl nicht wegen der frischen Luft in den Norden gekommen. Sieht aus, als hätte er jemanden gesucht.«
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»Katze, wo bist du?«

Lotte stapfte mit ihrem dicken Schneeanzug über den hartgefrorenen Rasen und schaute sich mit großen Kinderaugen in alle Richtungen um.

»Kaatze!«, rief sie laut, konnte ihren Liebling aber nirgends entdecken. Dabei fiel ihr das Gucken recht schwer. Die selbstgestrickte Pudelmütze, die ihre Mutter ihr zum dritten Geburtstag geschenkt hatte, war viel zu groß und rutschte ständig über die Augen. Aber Lotte marschierte tapfer weiter, auch wenn sie mit ihren rosa Gummistiefeln auf dem vereisten Boden immer wieder stolperte.

Eigentlich hatte die Katze ja einen richtigen Namen, Pablo. Den hatte ihr Lottes Papa vor sechs Jahren in verklärter Erinnerung an einen Urlaub auf den Kanaren gegeben. Doch dann wurde Lotte geboren. Sie und der Kater waren sofort ein Herz und eine Seele. Und als Lotte mit einem Jahr ihr erstes Wort sprach, war es nicht Mama oder Papa, sondern – Ka für Katze. Und seitdem blieb es bei Pablos neuem Namen.

Doch nun war Lottes bester Freund aus der offenen Terrassentür entwischt. Aber das kleine Mädchen war 
sicher, dass sie ihre Katze wiederfinden würde. Sie kam immer zurück, wollte umgekehrt keine Stunde ohne sie sein.

Lotte stolperte weiter durch den großen Garten. Schon konnte sie das Haus hinter einer Baumgruppe kaum noch sehen.

Weiter ging’s! Lotte stapfte durch eine größere Schneefläche, die der stürmische Wind heute Mittag nicht weggeblasen hatte. Plötzlich hatte sie eine andere Idee. Mit einem lauten Juchzer ließ sie sich in den Schnee fallen und spielte Engel, indem sie Arme und Beine hin- und herschob. Dass ihre nackten Händchen dabei ganz kalt wurden, störte sie kein Stück.

Ein Rascheln ließ sie innehalten. Es kam aus der Nähe, Lotte hatte es klar und deutlich gehört. Jetzt schon wieder.

»Katze!«, rief sie glücklich und rappelte sich hastig auf. Was mit ihrem dicken Winteranzug gar nicht so einfach war. »Mein Michelinmännchen« sagte ihr Papa immer, wenn sie ihn anhatte. Lotte hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte.

Sie und ihre Familie wohnten am Ortsrand. Hinter dem Haus lag die weite Marsch. Ihre Eltern hatten Lotte verboten, das Grundstück zu verlassen. Das ist zu gefährlich, hatten sie ihr gesagt. Aber was, wenn ihr Freund das nicht wusste?

Tatsächlich führte eine Spur zu dem Zaun. Oder kam die Spur von dort? Lotte wusste es nicht, und es war ihr auch egal.

»Katze!«, rief sie wieder, aber ihr kleiner Kater 
wollte einfach nicht auftauchen. Dabei hatte sie ihn doch gerade noch gehört.

Beim Busch, da musste er sein. Mit freudigem Quietschen sprang sie hinter den Rhododendron, dessen gefrorene Blätter in der Sonne glänzten.

»Hallo«, rief sie, aber da war niemand, kein Kater und auch kein anderes Tier.

Wieder ein Rascheln, von der anderen Seite des Busches. Lotte lachte. Katze wollte spielen!

Lotte lief um den Busch und fiel in eine Schneewehe, die der Wind hier zusammengetrieben hatte. Pustend wischte sie sich den Schnee aus dem Gesicht und rückte die wieder heruntergerutschte Mütze zurecht.

Dann schaute sie sich neugierig um. Keine Katze, nur eine Amsel, die überrascht den Kopf schief legte und dann hastig davonflatterte.

»Lotte!«, hörte sie lautes Rufen vom Haus. Ihre Mutter! Die Kleine lächelte, aber noch hatte sie keine Zeit. Erst musste sie ihren Freund wiederfinden. Sie schaute sich nach allen Seiten um – und entdeckte wieder die Spur. Sie führte hinter das kleine Holzhaus, das ihr Papa für den Rasenmäher und für sein Werkzeug gebaut hatte. Auch ihr aufblasbares Planschbecken lag dort drinnen auf einem Regal.

»Lotte! Wo steckst du denn, Mäuschen? Komm ins Haus!« Wieder ihre Mutter. Aber Lotte schüttelte den Kopf und tapste weiter durch den vereisten Garten.

Auf einmal ein Scharren, ganz in der Nähe. Dann ein Fauchen
.

»Katze!«, jubelte Lotte und stampfte zu der Holzhütte, hinter der sich die Bäume eines benachbarten Waldes wie dunkle Riesen erhoben. Aber Lotte hatte keine Angst vor ihnen. Im Gegenteil. Zusammen mit ihrer Mama hatte sie sich sogar schon Namen für die höchsten Bäume ausgedacht: Hans, Bruno, Hermann und Helga, eine mächtige Buche, die im Frühling mit ihren roten Blättern wie eine Flamme leuchtete.

Aber in den Wald wollte sie jetzt nicht, sondern zu ihrem Kater. Da saß er vor ihr im Schnee. Aber was war mit ihm? Mit gesträubtem Fell machte er einen Buckel und fauchte. Und obwohl sie fast bei ihm war, beachtete er sie überhaupt nicht, sondern starrte mit funkelnden Augen hinter die Hütte.

Und jetzt sah Lotte ihn auch.

Den Hund. Einen sehr großen Hund. So einen hatte sie noch nie gesehen. Zotteliges, schmutziges Fell. Dunkle Flecken an der Schnauze. Und grün funkelnde Augen, mit denen er jetzt nicht mehr Katze, sondern sie, nur sie anstarrte. Er senkte den Kopf, legte die Ohren an. Öffnete dann sein Maul, langsam. Knurrend zeigte er ihr sein böses Gebiss. Klebriger Speichel tropfte von den spitzen Zähnen, blitzte in der Sonne und fiel in einem langen, zähen Faden in den Schnee.
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Die Mietwagenfirma hatte ihren Sitz nicht weit vom Hotel entfernt. Es dämmerte bereits, als Krumme und Pat wenig später vor der Tür des kleinen Büros standen. Nachdem sie mehrmals geklingelt hatten, öffnete ihnen schließlich ein hagerer junger Mann mit weißem Hemd und Schlips.

Er stellte sich als Janne Schlüter vor. Als sie ihm ihre Kripo-Ausweise zeigten, seufzte er. »Und ich dachte, ich könnte heute doch noch ein bisschen Geld verdienen.« Krumme sah irritiert zu Pat, der Mann hatte die ungewöhnliche Angewohnheit, nach jedem Satz kurz, aber sehr laut auszuschnaufen.

Er ließ sie herein, schloss hinter ihnen die Tür und begab sich dann hinter einen kleinen Tresen. »Worum geht es?«, fragte er und stützte die Ellbogen auf den Tresen.

Krumme zeigte ihm die Unterlagen aus dem Hotel und wollte wissen, ob ein Joost Fischer bei ihm einen Wagen gemietet hatte. Hatte er nicht. Als sie ihm seine Kleidung beschrieben, erinnerte sich der junge Mann jedoch sofort.

»Ja, dieser Typ aus Frankfurt. Hat voll wichtig getan. Total unfreundlich. Was hat er denn angestellt?
«

Krumme erzählte ihm, dass sie die Leiche des Mannes heute Morgen aus dem Husumer Hafenbecken gezogen hatten.

Der Verkäufer war baff. »Das ist ja ein Ding«, sagte er. »In Husum? Sind Sie sicher?«

»Ja. Wieso?«

»Weil er den Wagen heute Nacht zurückgegeben hat.«

Pat machte große Augen. »Er war heute Nacht hier?«

Schlüter hielt einen Schlüssel hoch. »Zumindest lag der heute Morgen im Kasten.«

»Und das Auto?«

»Der Astra steht draußen auf dem Parkplatz. Zwar nicht vollgetankt, aber gut, wir haben ja seine Kreditkartennummer. Oder gilt die jetzt nicht mehr? Ich meine, wo der tot ist?«

Krumme ging nicht darauf ein. »Können wir vielleicht mal die Vertragsunterlagen sehen?«

»Klar.« Schlüter kramte in einer vollgestopften Ablage und hielt ihnen nach einer Weile den Vertrag hin. »Ist alles in Ordnung.«

Krumme und Pat sahen sich den Namen an. Von Joost Fischer stand da nichts. Der Vertrag war mit einem Andreas Castor abgeschlossen worden. Pat zog sich mit ihrem Handy ein paar Schritte zurück, um den Namen zu überprüfen.

»Können Sie vielleicht etwas genauer sagen, wann der Schlüssel abgegeben wurde?«, fragte Krumme.

Schlüter verdrehte die Augen. »Keine Ahnung. Ich 
bin gestern um acht nach Hause gefahren und heute Morgen um neun wieder hier gewesen. Da lag der Schlüssel da drinnen.« Er zeigte zu dem Briefkasten, der sich innen in der Bürotür befand.

Krumme überlegte. Das passte doch nicht zusammen. Wieso sollte Fischer oder Castor erst den Wagen abgeben – um sich dann in Husum umbringen zu lassen? Oder hatte etwa der Mörder den Astra hier abgestellt? Aber warum sollte der Täter so dumm sein und riskieren, dass er dabei gesehen wurde?

»Sie haben gesagt, der Mann war unfreundlich. Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Hat er etwas gesagt, was uns vielleicht weiterhelfen könnte?«

Schlüter kratzte sich am Kopf. »Stimmt, jetzt, wo Sie’s sagen. Er hat nach jemandem gesucht.«

Krumme horchte auf. Er sah zu Pat, die jetzt wieder zurückkam. »Nach jemandem gesucht?«, fragte Krumme verwundert.

»Ja.« Wieder dieses ekelige Schnaufen, als wenn er Schleim aus seiner Lunge heraufwürgte. »Er hat mir was gezeigt«, fuhr er fort. »Ein Foto mit einem Mann drauf. Wollte wissen, ob ich den kenne.«

Pat zeigte ihm eine Handyaufnahme, die sie von dem Foto aus dem Hotel gemacht hatten. Schlüter nickte. »Genau, der war’s.«

»Und? Kennen Sie den Mann auf dem Foto?«

Schlüter schüttelte den Kopf »Nein. Vielleicht ein Tourist. Vielleicht kommt er auch aus St. Peter, keine Ahnung. Ich bin nicht von hier. Ich wohne in Heide. 
Auf der anderen Seite der Eider, muss jeden Morgen extra über das Speerwerk fahren …«

»Wir wissen, wo Heide liegt«, unterbrach Krumme ihn ungeduldig.

Schlüter sah ihn gekränkt an. Eine Weile herrschte Schweigen. Dann meldete sich der junge Mann erneut zu Wort. Offenbar wollte er etwas gutmachen. »Aber ich weiß, wo die Aufnahme gemacht wurde.«

Krumme war sich nicht sicher, ob das relevant war. Dennoch nickte er dem jungen Mann aufmunternd zu.

»Ist ein bekanntes Haus in St. Peter, im alten Zentrum.« Schlüter holte einen kleinen Stadtplan hervor und markierte die Stelle mit einem Kugelschreiber. »Hier. In der Dorfstraße. Das Haus hat einen schönen Garten. Die Touristen stehen da Schlange, um den zu fotografieren. Habe ich oft gegenüber aus dem Café beobachtet.«

Draußen war es bereits dunkel. Wenigstens hatte der Wind nachgelassen, was die Kälte gleich viel erträglicher machte. Auf dem Weg zu ihren Wagen, die sie an der Hauptstraße geparkt hatten, telefonierte Pat mit der Spurensicherung, die gerade das Hotelzimmer untersuchte, und beauftragte die Beamten, sich anschließend auch den Astra einmal anzuschauen, den ihr Toter die letzten Tage benutzt hatte.

Dann wandte sie sich an Krumme. »Andreas Castor. Der Name, der auf seiner Kreditkarte stand, scheint sein richtiger Name zu sein«, informierte sie ihn über ihre erste Recherche. »Fünfundvierzig Jahre 
alt. Wohnt in Frankfurt am Main in Bornheim. Nicht verheiratet.«

»Vorbestraft?«

»Nein, nichts, noch nicht mal ein Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens. Nach dem, was ich bis jetzt herausfinden konnte, arbeitet er als Bürokaufmann in einer Frankfurter Immobilienfirma.«

Krumme verzog den Mund. »Bürokaufmann. Aber eine Packung Patronen im Koffer. Bin gespannt, was wir noch über den Kerl rausfinden.«

»Ich hoffe, wir kriegen bis morgen ein Foto«, sagte Pat und stieg in ihren Dienstwagen. Krumme nickte und stieg in den anderen Wagen.

Die Fahrt zu dem von Schlüter genannten Haus dauerte nur ein paar Minuten. Die Dorfstraße befand sich im alten Ortskern von St. Peter, der so ganz anders aussah als das nördliche Zentrum der Stadt mit seinem Schwimmbad, der langen Strandmole und den vielen Geschäften. Hier wirkte alles beschaulicher, verträumter und gemütlicher mit den alten Friesenhäusern, mit lauschigen Cafés und Restaurants und dem charakteristischen Holzturm der alten St.-Peter-Kirche, die der Stadt ihren Namen gegeben hatte. Krumme war mit Marianne oft hier gewesen und mit ihr zum nahen Deich und zu den Salzwiesen gewandert.

Die Geschäfte in der Dorfstraße waren längst geschlossen. Die beleuchteten Schaufenster in Verbindung mit den kleinen Schneewehen, die überall in den Ecken lagen, gaben dem Panorama etwas Weihnachtliches – und das Ende Februar. Auf den Straßen war 
wenig los, doch die Imbiss-Stuben, Gaststätten und Weinlokale waren gut gefüllt.

Den Hof mit dem berühmten Garten hatten sie schnell gefunden. Krumme erinnerte sich, dass er ihm auch schon aufgefallen war. Jetzt im Winter war von der schönen Anlage natürlich nicht viel zu sehen, doch in der warmen Jahreszeit quoll er förmlich über vor Blüten.

Das Café auf der anderen Straßenseite, von dem Schlüter gesprochen hatte, der Ort, von dem aus das Foto aufgenommen worden sein musste, war schon geschlossen.

»Wir müssen morgen noch mal wiederkommen«, sagte Krumme.

»Dann sollten wir eventuell auch ein Foto des Opfers haben«, ergänzte Pat und zog fröstelnd den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben.

Krumme sah sich nachdenklich um. Er musste daran denken, dass dieser Tag mit einer Wasserleiche angefangen hatte, mit einem Toten, der auf schreckliche Weise gestorben war. Ein Opfer, das wohl selbst Dreck am Stecken hatte. Warum sonst hatte der Mann im Hotel einen falschen Namen angegeben und war bewaffnet aus der Großstadt in den friedlichen Norden gekommen?

»Schluss für heute?«, fragte Pat.

Krumme schaute auf die Uhr und nickte. Gute Idee, schließlich hatte er in einer Stunde eine Verabredung. Aber vorher musste er noch etwas Wichtiges erledigen.
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Ohne eiskalte Dusche konnte Kohnen nicht in den Abend starten. Ein Ritual. Er duschte jeden Abend, direkt nach der Arbeit. Und zum Schluss stellte er den Regler von warm auf kalt. Das erfrischte und verschaffte ihm einen klaren Kopf, den er in seiner Branche, in der viele wichtige Gespräche erst am Abend stattfanden, unbedingt brauchte.

Mit geschlossenen Augen hielt er den Kopf unter die Brause und versuchte, die trüben Gedanken zu vertreiben.

Warum hatte sich Castor immer noch nicht gemeldet? Vierundzwanzig Stunden Funkstille. Was war da oben in diesem verdammten Nordfriesland schiefgelaufen?

Kohnen schaltete die Dusche aus und trocknete sich ab. Dann nahm er einen weißen Bademantel vom Haken, verließ das geräumige Marmorbad mit den Goldarmaturen und kehrte zurück ins Schlafzimmer. Aus den Fenstern hatte er einen atemberaubenden Blick über die Skyline von Frankfurt. Es regnete immer noch. Die Wolken hingen so tief, dass die obersten Stockwerke der Hochhäuser im Bankenzentrum in dem dunklen Grau verschwanden. Doch 
Kohnen interessierte sich im Moment nur für sein iPhone, das goldglänzend auf der Kommode lag.

Eine Nachricht.

Fast fiel ihm das Telefon auf den Boden, als er es mit noch nassen Fingern in die Hand nahm. Castor, endlich hatte das Warten ein Ende!

Aber es war nicht sein treuester Angestellter. Es war Lorenz, dieser Vollidiot! Eine Nachricht auf der Mailbox.

»Hallo, Herr Kohnen, habe gerade die Bestätigung für einen Termin mit dem Ladenbesitzer aus der Bornheimer Straße bekommen. Morgen Abend. Hab schon am Telefon ordentlich Druck gemacht. Keine Sorge, dieses Mal ist der Kerl fällig. Ich werde Sie nicht enttäuschen.«

Kohnen schloss die Augen. Dieser Schwachkopf! Deshalb rief er ihn an? Wusste er nicht, dass die Polizei schon seit Ewigkeiten versuchte, ihm etwas anzuhängen? Die verdammten Bullen überwachten sein Handy, ganz sicher. Jetzt hatten sie es schriftlich, dass er hinter der Sache mit dem Parkhaus steckte. Dieser verdammte Idiot Lorenz brachte ihn noch in den Knast!

Er würde dem Versager einen Denkzettel verpassen, den er sein Lebtag nicht mehr vergessen würde. Aber vorher musste er die Sache mit Castor klären. Verdammt, als hätte er nicht schon genug Ärger.

Kohnen kam eine Idee. Er wählte eine Nummer. Schon nach dem zweiten Klingeln wurde abgenommen. Eine weibliche Stimme meldete sich, atemlos, gehetzt, ängstlich
.

»Ja?«

Castors Schwester. Kohnen wusste, dass sie irgendwelche psychischen Probleme hatte. Ihr Bruder kümmerte sich um sie. Soweit er informiert war die einzige Frau, die eine Rolle in Castors Leben spielte.

»Guten Abend, Karoline. Kohnen hier. Michael Kohnen. Entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte mich nur erkundigen, wie es Ihrem Bruder geht. Hab lange nichts von ihm gehört.«

»Andreas ist verreist.«

»So? Und wann haben Sie ihn das letzte Mal gesprochen?«

»Gestern. Am Abend«, sagte sie mit leiser Stimme.

Kohnen starrte nachdenklich aus dem Fenster. Ein Blinken erhellte die Wolken, dann löste sich ein Flugzeug aus der grauen Watte und nahm Kurs auf den nahen Flughafen. Am Abend also. Am Nachmittag hatte Castor seine letzte SMS an ihn, Kohnen, geschickt.

Karoline hatte inzwischen nicht aufgehört zu reden. Sie erzählte mit bebender Stimme, wie schlecht es ihr gerade ging. Dass sie schreckliche Schmerzen in der Brust habe und kein Arzt ihr glauben würde. Dass ihr Bruder versprochen hatte, heute wieder zurück zu sein und sie gar nicht wisse, warum er sich noch nicht gemeldet habe. Und dass sie sowieso nicht verstehen könnte, warum Andreas ausgerechnet jetzt, bei diesem schrecklichen Wetter, Urlaub an der Nordsee machen musste.

Kohnen wusste die Antwort, aber er würde sie der hysterischen Kuh bestimmt nicht auf die Nase binden
.

»Entschuldigen Sie«, unterbrach er Karolines quengeligen Wortschwall. »Hat Ihnen Ihr Bruder zufällig gesagt, wo er war, als er mit Ihnen gesprochen hat?«

»Was? Warum … warum wollen Sie das wissen?« Karoline wirkte überfordert.

Kohnen verdrehte die Augen. Was war an der Frage nicht zu verstehen? Aber er wusste ja, dass man mit dieser Irren nicht normal reden konnte.

»Interessiert mich einfach. Ich war selbst auch schon mal dort«, versuchte er es.

Schweigen in der Leitung. »Ich weiß es nicht, ich kann es Ihnen nicht sagen«, erwiderte Karoline, verzweifelt und vorwurfsvoll zugleich.

Kohnen seufzte demonstrativ. »Na gut, schade, dann …«

»Oder doch, ich weiß etwas«, unterbrach sie ihn aufgeregt. »Andreas hat gesagt, er wäre irgendwo in einem kleinen Dorf. Einem Dorf direkt hinter dem Deich. Er hat den Hörer kurz Richtung Nordsee gehalten. Da konnte ich Meeresrauschen hören …«

Kohnen ging nervös auf und ab.

»Ein kleines Dorf? Hat er einen Namen gesagt?«

»Ich weiß nicht, nein …«, erwiderte Karoline genervt.

»Bitte Karoline, es ist sehr wichtig!«

»Irgendein blödes Dorf eben, ganz klein, meinte Andreas, nur ein paar Häuser, sonst nichts.«

Kohnen sah aus dem Fenster. Sein Blick ging ins Leere. Ein kleines Dorf, direkt hinter dem Deich.

Karoline plapperte inzwischen weiter, erzählte, 
warum sie ihren Bruder überhaupt angerufen hatte und welche unerträglichen Schmerzen sie an dem Abend gehabt hatte.

Kohnen legte einfach auf. In seinem Innern arbeitete es. Ein kleines Dorf, irgendwo auf Eiderstedt …

Kohnen fasste einen Entschluss. Er wählte die Nummer von Lydia, seiner Sekretärin. Die Angelegenheit konnte nicht warten. Sie musste für morgen und die nächsten Tage alle Termine absagen. Und dann würde er ein paar Anrufe bei sehr guten Freunden im Norden machen. Er musste die Sache endlich selbst in die Hand nehmen.
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»Wer möchte noch einen Schuss Rum in seinen Tee?«, fragte Elena in die Runde.

»Nee, min Deern, wenn ich noch mehr Rum trinke, komme ich hier nicht mehr hoch«, sagte Leevke. Auch die anderen Damen winkten dankend ab. Schließlich waren sie ja nicht zum Trinken hier.

Die sechs Frauen saßen im Wohnzimmer, alle mit Strickzeug auf den Knien: Rieke Burchard, die junge Bäuerin, die zusammen mit ihrem Bruder Helge den Hof ganz in der Nähe bewirtschaftete; Inge Wiegand, die mit ihrem Mann Horst aus Hamburg nach Eiderstedt gezogen war und denen das Café »Lütten Stern« gehörte; die über achtzig Jahre alte Thea Petersen und ihre zwanzig Jahre jüngere Tochter Leevke aus dem nahen Tetenbüll; und schließlich Dörte Hahn und Elena Nielsen. Den beiden Frauen gehörte der alte friesische Bauernhof – einer der ältesten »Haubarge« auf der Halbinsel. Hier lebten sie, und hier führten sie ihre Schafzucht.

Seit vielen Jahren kam die Runde in den dunklen Nächten im Herbst und Winter im Wohnzimmer vor dem brennenden Kamin zusammen, um zu stricken. Sie waren der »Häkelbüdelklub«. Pullover, 
Socken und Mützen aus Schafwolle. Nicht für den Hofladen, der sich ebenfalls in Dörtes und Elenas Hof befand und sich in den letzten Jahren zu einer kleinen Touristenattraktion im nördlichen Eiderstedt entwickelt hatte, sondern für ein jährliches Wohltätigkeitsfest, das die Kirche in Garding veranstaltete.

Elena, mit ihren neununddreißig Jahren nach Rieke die Jüngste in der Runde, stellte eine neue Platte mit Lachshäppchen auf den alten Holztisch. Zufrieden begutachtete sie das Ergebnis des bisherigen Abends. Kaum zu glauben: Thea hatte trotz ihres hohen Alters immer noch die flinksten Finger.

Aber es waren nicht nur Elenas Häppchen und das Stricken, weswegen sie hier zusammenkamen. Mindestens ebenso wichtig war der regelmäßige Klönschnack. Und da gab es gerade ein Thema, über das alle in Nordfriesland sprachen.

»Das arme Kind«, stöhnte Inge und wischte sich eine angegraute Locke aus der Stirn. »Stellt euch das mal vor, ein hungriger Wolf, mitten im Garten. Ein Albtraum!«

»Zum Glück ist die Mutter im letzten Moment dazwischengegangen«, sagte Dörte.

»Trotzdem, wie schrecklich!«, pflichtete Elena Inge bei. »Wie alt war die Kleine noch mal?«

»Drei Jahre«, sagte Rieke, so hatte es jedenfalls im Radio geheißen. Gerade hatte sie eine Masche verloren. Sie schimpfte leise. Elena wusste, dass der jungen Frau Trecker fahren und melken mehr lag als stricken. 
Man sah ihr an, dass es ihr Mühe bereitete. Umso netter, dass sie trotzdem immer wieder kam.

»Drei Jahre«, wiederholte Elena. »So ein kleines Mädchen. Die Arme hat doch einen Schock fürs Leben.«

»Oder auch nicht«, meldete sich Leevke zu Wort. »Ich habe eine gute Freundin in Tönning. Die hat mir erzählt, dass ihre Mutter sie von dem Wolf regelrecht wegzerren musste. Die Kleine war total verzweifelt und hat die ganze Zeit geschrien. Weil sie so gerne länger bei dem ›Hundi‹ bleiben wollte.«

Die Damen schauten sich verwundert an. Einige lächelten überrascht.

Dörte hob ihre Teetasse. »Auf die nordfriesischen Mädels, denen so schnell nichts Angst macht«, sagte sie, und alle grinsten.

Für einen Moment schwiegen alle, während die Stricknadeln weiter vor sich hin klapperten. Draußen blies der Wind um das Haus, und im Kamin zerbrach zischend ein Holzscheit.

Schließlich sagte Rieke: »Aber den Wolf haben sie trotzdem nicht geschnappt, oder?«

»Nein«, erwiderte Inge. »Die Mutter hat sofort Hilfe geholt. Aber das Tier war verschwunden.«

Dörte wusste mehr. »Hab gehört, ein paar Jäger wären der Fährte gefolgt, haben die Spur dann aber verloren. Der Wind …«

»Und in welche Richtung hat die Spur geführt?«, fragte Elena. Sie hatte eine Pudelmütze fertig und legte sie feierlich auf den Stapel mit fertigen Strickwaren
.

»Man weiß es nicht.« Dörte zuckte mit den Schultern. »Das Vieh könnte überallhin gelaufen sein.« Sie blickte die Freundin nachdenklich an. Elena wusste, dass sie sich große Sorgen um ihre Schafe machte, genau wie sie. Mit Unterstützung des Landes hatten sie höhere Zäune aufgestellt. Aber boten die tatsächlich den versprochenen Schutz vor Wölfen? Elena und Dörte hatten da ihre Zweifel!

»Es ist eine Schande! Muss erst ein Kind sterben, bis die Behörden das Monster zum Abschuss freigeben?« Rieke schüttelte verärgert den Kopf.

»Wölfe sind keine Monster«, wandte Dörte ein. »Es hat sie auch in Nordfriesland immer wieder gegeben. Wir müssen es nur irgendwie hinbekommen, gemeinsam mit ihnen zu leben.«

»Af un an könnt se greesig warn«, hörten sie auf einmal Theas heisere Stimme. »Dat weet hier jeden«, fügte sie hinzu, ohne von ihrem Pullover aufzuschauen.

»Jetzt hör auf, Thea«, sagte Dörte. »Natürlich, wenn ein ganzes Rudel kommen würde, das wäre eine Katastrophe. Aber wir können doch nicht alle abschießen.« Zustimmendes Nicken in der Runde.

Nur die zierliche Thea – auf dem Sessel sitzend reichten ihre Füße kaum bis zum Boden – hatte ihr Strickzeug sinken lassen und schaute Dörte mit ihren alten Augen an.

»Künnt ji den Snack vun de Gardinger Warwulf?«, fragte sie in die Runde.

Dörte zuckte mit den Schultern, und auch die anderen schüttelten die Köpfe
.

»Een Warwulf? So’n Spökenkram!«, sagte Rieke.

Thea betrachtete sie mit strenger Miene. »Dat is würklich wohr, min Deern.«

»Erzähl mal, Thea«, bat sie Inge.

Alle schauten die alte Frau erwartungsvoll an. Während der Wind draußen vor dem Haus eine Pause einzulegen schien, trank sie schlürfend einen Schluck Tee, bevor sie begann. Wie immer auf Plattdüütsch. Für die anderen kein Problem. Nur Elena musste sich ein bisschen konzentrieren, um alles zu verstehen. Und das war Theas Geschichte:

Vor vierhundert Jahren erlebten viele Nordfriesen wie die meisten Menschen in Europa eine dunkle Zeit. Frauen, Männer und Kinder kämpften mit den schrecklichen Folgen verheerender Missernten und Sturmfluten. Und dann gab es noch den Dreißigjährigen Krieg, der auch im hohen Norden viele Opfer forderte.

In einem besonders schlimmen Jahr litten die Menschen auf Eiderstedt Not und Hunger. Und ausgerechnet in diesem Jahr mussten sie erleben, dass ihre Schafe in der Marsch tot in ihrem Blut lagen! Ein Wolf, dachten viele. Doch dann fassten Bauern bei Garding einen einzelnen Mann, einen wahren Riesen, mit grün funkelnden Augen und langen verfilzten Haaren. Ein schwedischer Deserteur aus der königlichen Armee, gebrochen von den Schrecken des Krieges und halb wahnsinnig vor Hunger. Er war mit einem langen Messer den Schafen zu Leibe gerückt und hatte ihnen das Fleisch von den Knochen gerissen
.

Die Menschen waren entsetzt. Sie zogen vor die Hütte, in der der Mann eingesperrt wurde, und forderten, dass der schwedische Teufel sterben müsse! Als Strafe dachten sie sich etwas besonders Grausames aus: Ein Rudel Wölfe war in Katharinenheerd gesehen worden. Üblicherweise lockte man sie mit lebendigen Gänsen in eine Wolfsgrube, um sie anschließend zu erstechen. Nun nahmen die Bauern in Garding ein solches Loch, gruben es noch tiefer, so tief, dass auch ein großer Mann wie der schwedische Teufel niemals wieder herausklettern konnte. Dann stießen sie ihn hinein und legten eine blutige Spur, auf dass die Wölfe das Loch fanden, hineinstürzten und den Schweden bei lebendigem Leib zerrissen, genauso, wie er es mit ihren Schafen getan hatte.

Mehrere Tage passierte nichts. Der Mann hockte still in der Grube, die sich im Regen mit Wasser füllte. Aber die Wölfe wollten nicht kommen.

Eines Morgens kamen die Bewohner von Garding zu dem Loch und trauten ihren Augen nicht. In der Grube lagen drei Wölfe, tot, alle mit durchgebissener Kehle. Aber von dem schwedischen Teufel keine Spur.

Niemand wusste, wie er aus dem schlammigen Loch hatte entkommen können. Und wie nur hatte er drei ausgewachsene Wölfe besiegt?

Natürlich lebten die Bewohner Eiderstedts von nun an in großer Furcht. Der Teufel war geflohen, und die Menschen waren davon überzeugt, dass er sich an ihnen rächen würde. Tatsächlich behaupten seither und bis auf den heutigen Tag immer wieder 
Menschen, dass sie den Werwolf in der Nacht mit seinen grünen Augen gesehen hätten, dass er sie bedroht, ihre Kinder geraubt und Schafe und Wild getötet hätte.

Thea hatte ihre Geschichte zu Ende erzählt und zupfte ihre Decke zurecht. Die anderen schwiegen betreten.

Inge war die Erste, die die Stille durchbrach: »Meine Güte, was für ein Schauermärchen«, sagte die geborene Berlinerin.

Thea begann, wieder zu stricken, schaute nicht hoch, als sie mit heiserer Stimme antwortete: »Dat is würklich wohr.«

»Jo klar«, erwiderte Leevke mit leichtem Spott. »Un worüm hest du mi dat nie vertellt?«

»In Tetenbüll und Garding weet dat jeden. Overs du hörst ni richtig to«, brummte Thea.

Elena und die anderen Frauen grinsten. Alle wussten, dass diese Kabbeleien zwischen Mutter und Tochter Petersen dazugehörten wie das Salz zum Essen. Die Frauen konzentrierten sich wieder auf ihre Strickereien, schließlich wollten sie hier nicht die ganze Nacht verbringen.

»Aber vielleicht gibt’s diesen Werwolf ja doch«, sagte Leevke zur Überraschung aller. »Habt ihr von diesem Toten gehört, den sie in Husum gefunden haben?«

»In Husum?«, fragte Elena. »Wo?«

»Sie haben ihn aus dem Wasser gefischt. Im Hafen.«

»Wie schrecklich. Ist er ertrunken?
«

Leevke schüttelte den Kopf. »Ein Nachbar von mir kennt einen der Polizisten, die heute Morgen im Hafen waren.« Sie beugte sich mit verschwörerischer Miene nach vorne. »Der Tote soll praktisch kein Gesicht mehr gehabt haben.«

»Uuh, wie schrecklich.« Elena verzog das Gesicht. Sie blickte zu den anderen. Auch Inge, Rieke und Dörte wirkten erschrocken.

»Der Mörder hat ihm den Kopf kaputt geschlagen, dann eine schwere Stange an die Beine gebunden und unter das Eis geschoben.«

Elena konnte es nicht fassen. »Mein Gott«, stöhnte sie leise.

»Ja, schlimm. Was gibt es nur für Menschen!« Leevke nickte ihrer Mutter zu. »Den, der das getan hat, sollten sie in deine Wolfsgrube werfen! Solche Menschen haben nichts anderes als den Tod verdient.«

»Nun übertreib mal nicht«, erwiderte Inge, »wir leben doch nicht mehr im Mittelalter.«

Leevke schüttelte den Kopf. »Solche Menschen gehören weggesperrt, ein für alle Mal.«

Die große Rieke hob die Hand wie in der Schule. »Weiß die Polizei denn schon, wer der Tote war?«, fragte sie.

»Nein, und das wird auch noch dauern. Wie gesagt, sein Gesicht war nur noch Matsch«, sagte Leevke, und alle konnten den wohligen Schauer spüren, den sie in diesem Moment empfand.

Elena seufzte. »Wie böse müssen Menschen sein, 
um so was zu tun? Wer kann das nur gewesen sein? Doch bestimmt keiner von hier, oder?«

Alle schwiegen. Elena schaut Hilfe suchend in die Runde. Inge, Rieke und auch ihre Freundin Dörte sahen sie nachdenklich an, senkten dann betroffen die Augen. Auf bedrückende Weise hatte Elena das Gefühl, als könnte sie die Gegenwart des Bösen in diesem Moment spüren. Unwillkürlich schaute sie zum Fenster. Aber zu ihrer großen Erleichterung sah sie dort nur den schwarzen Abendhimmel und nicht die grünen Augen des Werwolfs.

Theas Räuspern unterbrach die klamme Stimmung.

»Fardig«, sagte sie mit ihrer heiseren Raucherstimme, obwohl Elena sich nicht erinnern konnte, sie jemals mit einer Zigarette gesehen zu haben. Zufrieden lächelnd legte sie ihren Pullover auf den Tisch und strahlte Elena mit ihren schiefen Zähnen an. »Wenn du een dor hest, lot mi man een Lütten kreegen!«, fragte sie nach einem Schnaps.
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»Das ist ja lieb! Was für schöne Tulpen!«, freute sich Marianne.

»Ja, gefallen sie dir?«

»Und wie«, sagte sie und ging mit Krumme in die Küche, um eine Vase zu holen. »So schöne Tulpen habe ich ja noch nie gesehen.«

Krumme wusste, dass sie ein bisschen übertrieb, er hatte die Blumen ja nur auf dem Rückweg in einem Supermarkt in Garding gekauft, zusammen mit dem Brot für das Essen mit Netti und ihrem Freund.

Auch Pat hatte bei dem Discounter gehalten, um Nudeln fürs Abendessen zu holen. Bei der Gelegenheit hatte Krumme ihr schließlich verraten, was für eine Verabredung er in St. Peter-Ording gehabt hatte.

»Du hast dich mit deiner Ex getroffen?«, hatte sie ihn vor dem Blumenregal gefragt. Krumme hatte verlegen genickt und ihr von dem Yogakurs der Krankenkasse erzählt, den Maria zum Anlass genommen hatte, Kontakt zu ihm aufzunehmen.

»Wie lange habt ihr euch denn nicht gesehen?«

»Fünf, sechs Jahre wohl.«

»So lange? Verrückt! Du hast mir noch nie von ihr erzählt.
«

Krumme hatte verschämt an den Blumen gezupft. »Ich rede eben nicht so gern über so was.«

»Du bist so ein Stoffel! Immer diese Geheimnistuerei. Schlimm! Oder liebst du sie etwa immer noch?«

»Nein, tue ich nicht!«, hatte er protestiert. »Trotzdem … Es ist kompliziert. Was, wenn Marianne eifersüchtig wird?«

»Blödsinn, Marianne ist cool. Der Einzige, der sich anstellt und kompliziert ist, bist du.«

»Stimmt doch gar nicht.«

»O doch«, hatte Pat gesagt. »Du frisst alles in dich hinein. Ich dachte, du bist Berliner. Haben die nicht immer so eine große Klappe?«

»Hast ja recht«, hatte Krumme zugegeben und sich entschieden, nicht nur einen, sondern zwei Tulpenbünde für Marianne zu nehmen.

»Verrätst du mir, was du heute angestellt hast?«, sagte sie jetzt, als sie die Blumen für die Vase zurechtschnitt.

Krumme sah sie überrascht an. »Wieso? Darf ich dir denn keine Blumen mehr schenken?«

Marianne lachte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Natürlich darfst du. Aber das hast du schon seit Ewigkeiten nicht mehr gemacht.«

Krumme sah sie verlegen an, während sie die Tulpen liebevoll in der Vase drapierte und diese dann auf den gedeckten Esstisch stellte. Anette und ihr Freund mussten jeden Augenblick kommen.

»Also, was ist heute passiert?«, fragte Marianne gutgelaunt mit dem Rücken zu ihm
.

»Ach, wir haben am Morgen einen Toten aus dem Wasser gezogen. Im Hafen.« Du Feigling
, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Das wollte sie jetzt bestimmt nicht hören!


Marianne drehte sich erschrocken um. »Wie schrecklich! Hier in Husum?«

Krumme nickte und gab ihr eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse.

»Was ist das nur für eine Welt?« Sie schüttelte entsetzt den Kopf.

Eine Weile schwiegen sie. Marianne legte Servietten auf die Teller, als ihr wieder einfiel, was sie eigentlich gefragt hatte.

»Aber wegen dieser schrecklichen Geschichte hast du mir doch keine Tulpen mitgebracht, oder?« Sie wandte sich zu ihm um.

Krumme räusperte sich. Dann gab er sich einen Ruck. »Ja, stimmt. Da war heute noch was. Ich hätte es dir wohl längst erzählen sollen, aber …«

In diesem Moment klingelte es an der Haustür.

»Da sind sie!«, sagte Marianne. Sie ging durch den Flur zur Tür.

Krumme atmete tief durch und folgte ihr.

Doch was war mit ihrer Nachbarin los? Normalerweise stürmte Anette wie ein Wirbelwind in die Wohnung. Aber heute stand sie wie ein Häufchen Elend vor der Tür. Allein. Mit ihrer blassen Haut, ihrem von Tränen verschmierten Lidschatten in Kombination mit einem knallroten Lippenstift sah sie aus wie ein liebeskranker Vampir
.

»Ulf ist so ein Schwein!«, rief sie aus und fiel Marianne schluchzend in die Arme.

Gefolgt von Watson, der wie sein Frauchen einen sehr niedergeschlagenen Eindruck machte, brachte Marianne sie ins Wohnzimmer, wo sie sich zusammen auf das alte Sofa setzten. Krumme nahm auf einem Stuhl Platz.

Die umtriebige Netti bezeichnete sich zwar als Schauspielerin, hatte bisher außer einer Nebenrolle an der Freeslandbühne in Hattstedt, einigen Komparsenjobs und einem Werbespot für Zahnpflege noch kein richtiges Engagement gehabt. Aus Mangel an Aufträgen war sie nun seit einem Jahr »künstlerische Beraterin« und half reichen Hamburgern, die sich auf Eiderstedt alte Bauernhäuser gekauft hatten, beim Umbau und beriet sie bei der Auswahl der landestypischen Möbel. Dabei hatte sie Ulf kennengelernt, einen attraktiven Architekten aus Rendsburg. Die ganz große Liebe, wie Netti jedem verkündet hatte, der es hören wollte. Doch damit war es jetzt vorbei.

»Es ist aus. Dieses Schwein hat mich betrogen«, verriet die junge Frau mit bebender Stimme, ließ sich ein Taschentuch für die verweinten Augen reichen und trank einen großen Schluck Weißwein, den Krumme ihr eingeschenkt hatte.

Marianne griff mitfühlend nach ihrer Hand. »Ulf hat eine Neue?«

»Nein!«, stieß Netti so laut aus, dass Krumme fast vom Stuhl gerutscht wäre. »Er hat wieder seine Alte!
«

»Seine Exfreundin?« Marianne sah sie ungläubig an.

»Jahaa«, jammerte Netti und ließ sich von Krumme das Glas nachfüllen. »Die blöde Ziege. Sie hat ihn vor einem Monat angerufen, wollte nur ein bisschen quatschen. Und ich war so doof und hatte nichts dagegen. Und jetzt sind sie wieder zusammen!« Die letzten Worte gingen erneut in hemmungslosem Schluchzen unter.

»Aber heute Morgen, als wir telefoniert haben, da war doch noch alles in Ordnung?«

Netti griff sich ein weiteres Taschentuch und schüttelte den Kopf. Sie erzählte Marianne, dass sie heute einen gemeinsamen Termin mit Ulf auf einem Hof auf Eiderstedt gehabt hatte. Danach hätten sie einen Spaziergang gemacht, zusammen mit Watson. »Und da hat Ulf dann die Katze aus dem Sack gelassen. Dieser Scheißkerl! Seit zwei Wochen sind sie wieder zusammen. Und zu mir kein Wort. Bis heute. Jetzt wollen sie sogar wieder zusammenziehen. Nächste Woche schon.«

»Wie gemein«, kommentierte Marianne. »Das ist ja wirklich das Allerletzte.«

Netti nickte. »Ich habe ihm mein Herz in die Hand gelegt, und er hat es weggeworfen wie ein Stück Dreck.« Sie begann erneut zu weinen.

Marianne nahm ihre Freundin in den Arm, strich ihr durch die kurzen schwarzen Haare. Dabei blickte sie traurig lächelnd zu Krumme, schien ihn einladen zu wollen, sich zu ihnen zu setzen, um Netti ebenfalls in den Arm zu nehmen
.

Doch Krumme saß stocksteif auf dem Stuhl und konnte sich nicht rühren. Er hatte das Gefühl, sein Kopf müsste glühen wie eine Lampe, rot und heiß. War er genauso ein Schwein wie Ulf? Hatte die Unsicherheit im Umgang mit Maria damit zu tun, dass auch er noch etwas für seine Ex fühlte?

Natürlich tat er das. Es gab so viel schöne Erinnerungen, gemeinsame Urlaube, die glücklichen Jahre mit ihrer Tochter Hannah. Doch diese Erlebnisse hatte er längst wie alte Schwarz-Weiß-Fotos abgelegt. Die bunte Gegenwart gehörte Marianne, ganz klar. Er lächelte gerührt, als er beobachtete, wie freundlich sie mit ihrer Freundin umging.

Krumme mochte Netti, durchaus. Aber ihre Gefühlsausbrüche, die sie als Schauspielerin immer voll auslebte, gingen ihm manchmal auf die Nerven. Aktuell war Drama angesagt. Aber ihn selbst berührte ihre Trauer kaum. Krumme stand nicht auf SoapOpera, und Ulf hatte er ohnehin nie gemocht.

Unabhängig davon beeindruckte ihn Mariannes ehrliches Mitgefühl. Da war nichts gespielt. Sie war einfach ein netter Mensch, einer der nettesten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Ja, er war sich in diesem Moment sicher, dass er Marianne mehr als jeden anderen Menschen liebte.

Krummes Blick fiel auf Watson. Der Hund schien die Niedergeschlagenheit seines Frauchens zu teilen. Weil er mit ihr litt? Oder hatte er eigene Probleme? Normalerweise drückte der Hund sich dicht an ihn, wenn er mit Netti zu Besuch kam. Legte ihm wie ein 
Riesenbaby den gewaltigen Kopf in den Schoß, etwas, das Krumme, der im Leben nie mit Hunden zu tun gehabt hatte, immer noch Angst machte. Doch heute lag Watson still in der Ecke, beachtete ihn gar nicht und schaute mit unbewegter Miene aus dem Fenster hinaus in die Nacht. Witterte er eine Gefahr? Warum war er so traurig? Einmal mehr fragte Krumme sich, was in dem gewaltigen Kopf des Hundes vor sich ging. Auf jeden Fall berührte ihn die Stille seines Kumpels mehr als Nettis lautstarkes Wehklagen.

Endlich setzten sie sich zu Tisch. Marianne hatte sich richtig Mühe mit dem Essen gegeben. Es gab italienische Vorspeisen, Lasagne und als Nachspeise eine Käseplatte. Aber das Festmahl lief sehr still ab. Netti hatte sich auf dem Sofa offensichtlich verausgabt und stocherte nun lustlos und ohne Appetit auf ihrem Teller herum.

Nach einem abschließenden Grappa verabschiedete sie sich und machte sich mit Watson auf den Weg nach Hause. Marianne und Krumme schauten den beiden nachdenklich hinterher, als sie über die Straße davongingen.

»Arme Netti«, sagte Marianne und seufzte.

Während sie in der Küche aufräumten, sprachen sie noch immer über ihre Freundin.

»Mach dir nicht so viele Gedanken«, sagte Krumme, um Marianne zu beruhigen, als sie später ins Bett gingen. »Jetzt ist sie am Boden zerstört. Dann kommt irgendein neuer Kerl, und sofort ist alles wieder vergessen.
«

»Du scheinst ihren Liebeskummer nicht besonders ernst zu nehmen«, sagte Marianne, während sie sich an ihn kuschelte.

Krumme wehrte ab. »Aber du weißt doch auch, wie schnell sie ihre Meinung ändert.«

»Ich hatte den Eindruck, dass es mit diesem Ulf was Ernstes war.«

»Ich habe ihn nie gemocht. Immer dieses Gequatsche. Netti, du bist meine Seelenverwandte, mein Leben!«, imitierte er Ulf. »So ein Schnacker!«

Sie grinste. »Langsam sprichst du schon wie ein richtiger Nordfriese.«

Krumme lächelte zurück. Er drückte sich glücklich an sie, spürte ihren warmen Körper und lauschte dem Wind, der draußen um das Haus blies. Er fühlte sich Marianne näher denn je in diesem Augenblick. Hier war sein Zuhause. Hier war die Gegenwart und Zukunft, das war ihm jetzt völlig klar. Er holte tief Luft.

»Marianne?«

»Hm?«

»Ich wollte dir doch noch was erzählen«, flüsterte er, »wegen der Blumen, die ich dir heute gekauft habe.«

Keine Reaktion. Stille. Nur das Knarren des alten Hauses in der Nacht.

»Marianne?« Er hob verwirrt den Kopf. Auf einmal hörte er ein leises Schnarchen. Sie war eingeschlafen.

Krumme betrachtete sie einen Moment verliebt, 
hauchte ihr dann ein Küsschen auf die Stirn und machte dann das Licht der Nachttischlampe aus. Nur einen Augenblick später fiel auch er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.
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»Guck mal, Mama, der Stern da, wie schnell der über den Himmel fliegt!«

»Ich denke nicht, dass das ein Stern ist.«

»Was dann? Ein Düsenflugzeug?«

»Ein Satellit, glaube ich.«

Mia sah ihre Mutter mit großen Augen an. »Was ist denn ein Satellit?«

Elena überlegte. »Eine Art Maschine.«

»Ein Raumschiff? Mit Astronauten drin?«

»Nein, Astronauten sind da nicht drin.«

»Sondern?«

Elena seufzte. Ein neugieriges Kind konnte manchmal anstrengend sein. Sie überlegte, wie man es einer Zehnjährigen am besten erklärte. »Ein Satellit, das ist eher so was wie ein künstlicher Stern. Von Menschen gemacht«, sagte sie dann.

»Oh«, machte Mia und sah hinauf zum Sternenband der Milchstraße, das in unglaublicher Pracht über ihnen am nächtlichen Himmel funkelte. »Schön«, sagte sie leise.

Elena drückte ihre Tochter an sich und gab ihr einen Kuss auf den Kopf.

Wie so oft hatte Mia nicht allein schlafen wollen 
und war zu Elena ins Bett geschlüpft. Dörte hatte ihr geholfen, es direkt neben die große Panoramascheibe ihres Zimmers auf der Rückseite des Haubargs zu stellen. So konnte Elena – genau wie Mia – im Liegen den nordfriesischen Sternenhimmel bewundern.

Mittlerweile war die kleine Mia eine richtige kleine Astronomin geworden. Sie wusste, wie sie den Polarstern über dem Sternenbild des Großen Wagens finden konnte. Sie wusste, wo Mars, Jupiter und Saturn am Himmel standen, und hatte sich von Elena erklären lassen, wo sich die Sternenbilder Pegasus, Adler und Schwan befanden. Besonders gerne mochte Mia die Geschichte von Andromeda, der wunderschönen Königstochter, die von Perseus und seinem geflügelten Pferd Pegasus vor dem Meeresungeheuer Ketos gerettet wurde. Dass Mia jetzt auf Anhieb den Andromedanebel am Himmel erkennen konnte, war für sie der Beweis, dass die alte Geschichte wahr sein musste.

Elena hatte sich die antiken Sagen und ihr Wissen über Astronomie natürlich erst anlesen müssen, bevor sie sich mit Mia ans Fenster legte. Mittlerweile erschien es auch ihr beim gemeinsamen Blick zu den Sternen, dass all die alten Geschichten Nacht für Nacht auf magische Weise lebendig wurden.

In dieser Nacht war der Blick hinaus aus dem Fenster besonders verzaubert: Dort, wo sie normalerweise auf die weite, sich bis zum Horizont erstreckende Marsch blickten, hatte sich ein Nebelfeld dem Haubarg genähert. Für Elena fühlte es sich an, als wenn sie mit Mia mitten in einem endlosen Wolkenmeer 
schwamm, aus dem nur einzelne Bäume und Gehöfte wie ferne Inseln herausragten.

»Schau mal, Mama, da ist schon wieder ein Satellit!«, rief Mia und zeigte auf einen kleinen leuchtenden Punkt, der über das Firmament zog.

Elena nickte. »Jetzt ist aber Schluss, meine Süße. Es ist mitten in der Nacht. Jetzt wird geschlafen. Du musst morgen früh zur Schule.«

»Aber, Mama, morgen haben wir frei. Schon vergessen?« Sie lächelte. »Lehrerkonferenz.«

Die Zeugniskonferenzen. Die hatte Elena tatsächlich vergessen. Sie seufzte. »Na schön, aber ich
 muss morgen früh raus«, sagte sie. »Entweder du bist jetzt still, oder du musst wieder zurück in dein Zimmer.«

Das wollte Mia natürlich nicht. Sie wünschte ihr eine gute Nacht und zog sich die Decke bis zum Kinn. Elena legte den Arm verliebt lächelnd um ihre Tochter. Endlich schlafen, dachte sie und kuschelte sich zufrieden in ihr Kissen. Für einen Moment war alles still. Nur das Haus knarzte leise. Für Elena das beruhigende Zeichen, dass sie hier unter dem großen Dach des Haubargs in Sicherheit waren.

»Mama?«

Elena war schon halb weggedöst. »Hm?«

»Hast du von dem Wolf gehört?«

Elena seufzte. Natürlich, in den Lokalnachrichten gab es fast kein anderes Thema. »Warum fragst du?«, wollte sie von ihrer Tochter wissen.

»Heute im Bus, da hat Joris gesagt, der Wolf kommt bestimmt auch zu uns.
«

Elena stöhnte leise. Joris war ein Junge aus Mias Klasse, der ganz in der Nähe auf einem Hof in Wasserkoog lebte.

»Das glaube ich nicht«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen.

»Er sagt, der Wolf frisst gern Schafe, aber am liebsten mag er Kinder.«

Elena fuhr zu Mia herum. »Das hat Joris gesagt?«

»Hat ihm sein Papa erzählt.«

Elena beschloss, mal ein ernstes Wort mit Joris’ Vater Kurt zu sprechen. »Ich glaube nicht, dass der Wolf hierherkommt. Der hat Angst vor Menschen.«

»In Tönning hat er schon ein Mädchen gefressen.«

Elena stützte sich auf den Arm und sah ihre Tochter ernst an. »Nein, das stimmt nicht.«

»Hat Joris aber gesagt.«

»Dann hat er es nicht besser gewusst. Ja, da war wohl ein Wolf in Tönning. Aber er hat überhaupt nichts getan. Das haben sie im Radio gesagt.«

»Aber dann war der Wolf doch bei den Menschen.«

Elena ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken. Sie seufzte. »Schon, aber nur ganz kurz. Und dann ist er wieder weggelaufen.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung. Aber die Jäger haben ihn verfolgt. Die passen auf, dass er keinem etwas antut.«

»Erschießen die ihn?«

Sie erinnerte sich an das Gespräch im Häkelbüdelklub. »Weiß ich nicht. Ich hoffe nicht.«

»Aber wenn er so gefährlich ist?
«

»Natürlich ist er ein wildes Tier …«

»Er frisst Schafe!«, unterbrach sie Mia aufgewühlt.

Elena legte einen Arm um ihre Tochter. »Du musst keine Angst haben. Wir haben extra einen Zaun aufgestellt. Selbst wenn der Wolf hier zu uns in die Gegend kommen sollte, dann kann er unseren Schafen nichts antun. Und dir auch nicht.«

»Muss ich mich auch hinter dem Zaun verstecken?«

Elena streichelte ihr über die Wange. »Nein, du musst dich nicht verstecken. Ich passe auf dich auf. Genau wie Dörte, Alex und Helge. Oder Inge und Horst.«

Mia lächelte. »Ich soll Inge morgen beim Kuchenbacken helfen.«

»Sehr gut. Kuchenbacken bei guten Freunden. Das ist wichtig. Mach dir wegen des blöden Wolfs keine Sorgen.«

Mia nickte. Im Halbdunkel des Schlafzimmers konnte Elena sehen, wie ihre kleinen Augen funkelten. Elena wollte sich gerade umdrehen, als sich Mia wieder meldete.

»Ist Gloria stärker als der Wolf?«, fragte sie.

Elena sah sie überrascht an. Gloria war eine vier Jahre alte Neufundländerin. Sie hatten sie damals auf der Suche nach einem Hirtenhund für die Schafe in einem Tierheim gefunden. Zum Schafehüten war sie eigentlich nicht zu gebrauchen, aber Mia hatte sich damals auf den ersten Blick so sehr in das flauschige Etwas verliebt, dass Elena und Dörte nicht anders konnten und sie mit auf den Hof nahmen. Seitdem 
waren die beiden ein Herz und eine Seele, auch wenn Elena darauf bestand, dass der riesige Hund seinen Platz im Stall bei den Schafen haben musste.

»Ich weiß nicht«, begann Elena zögernd. »Gloria ist ein sehr großer und starker Hund. Ich glaube, jeder Wolf würde sofort weglaufen, wenn er sie sieht«, sagte sie schließlich.

Mia schien mit der Antwort zufrieden. Endlich kuschelte sie sich zum Schlafen unter die Decke.

»Hab dich lieb, Mama«, sagte sie müde.

Kurz danach hörte Elena ihr gleichmäßiges Atmen.

Sie betrachtete den Kopf ihrer schlafenden Tochter und lächelte. Ob Gloria sich im Notfall vor Mia stellen würde, wusste sie nicht. Aber sie würde ohne Zögern ihr Leben für ihren Engel geben.

Nachdenklich blickte sie hinaus in die Nacht, betrachtete den Nebelteppich vor ihrem Haus. Der Gedanke an den Wolf ließ sie die Landschaft mit anderen Augen sehen. Ob sich das Tier irgendwo da draußen versteckte? Und was war mit Theas altem Schauermärchen von dem Werwolf? Morgen bei Tageslicht würde sie darüber nur lachen. Doch in diesem Augenblick kam es ihr gar nicht so unwahrscheinlich vor, dass an der Geschichte womöglich etwas Wahres dran war.

Der Tote aus dem Husumer Hafen kam ihr wieder in den Sinn. Wie schrecklich! Dass es so etwas hier oben im friedlichen Nordfriesland gab, unglaublich. In den Buchhandlungen stapelten sich die Nordsee-Krimis mit viel schlimmeren Geschichten. Aber die 
Wahrheit war doch, dass es kaum eine friedlichere Gegend gab als ihr wunderschönes und beschauliches Nordfriesland.

Doch irgendetwas hatte sich geändert. Das spürte sie beim Blick auf den Nebel, der in einer leichten Brise pulsierte wie ein lebendiges Tier. Ein Schauer kroch über ihren Rücken, als die unbestimmte Ahnung in ihrem Bewusstsein Konturen annahm. Vielleicht stand ja wirklich etwas Schlimmes bevor!

Sie schüttelte den Kopf. Schluss mit der Grübelei, weg mit den düsteren Gedanken. Sie musste endlich schlafen. Sie atmete tief durch und drückte sich an Mias warmen Körper. Egal, was passiert,
 meine Kleine
, dachte sie und küsste sie zärtlich auf den Hinterkopf, du musst dir keine Sorgen machen, ich werde immer für dich da sein.
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Eigentlich hatte er nur ein Glas trinken wollen, damit er schlafen konnte. Doch dann hatte er sich immer wieder nachgeschenkt. Nun war die Flasche Rotwein leer. Und Alex war sich sicher, dass er trotzdem nicht schlafen würde.

Müde lehnte er sich in dem alten Sessel zurück, dem einzigen Möbelstück, das er vor vielen Jahren aus seiner früheren Wohnung in Frankfurt mit in den Norden genommen hatte. Fast zweihundert Quadratmeter war sie groß gewesen, Altbau in Bockenheim. Jetzt wohnte er in einem kleinen, nicht mal halb so großen Häuschen. Egal, einen Platz zum Kochen, ein Schlafzimmer und ein gemütliches Wohnzimmer mit alten friesischen Eichenmöbeln, mehr brauchte er nicht.

Er schaute durch das Terrassenfenster hinaus in die Nacht. Nebel bedeckte die Wiesen. Alex konnte die kleine Steinmauer am Rande des Hofs nur als grauen Schatten erkennen. Dafür hatte der Wind nachgelassen, und Sterne funkelten am Himmel.

»Warum schaust du so traurig?«, fragte Jule, die es sich auf dem Sofa mit einem Becher grünem Tee bequem gemacht hatte.

»Was meinst du wohl?«, erwiderte er
.

Sie schwieg, sah ihn bekümmert an.

»War es nicht irgendwie klar, dass eines Tages jemand kommen würde?«, sagte sie schließlich.

Er überlegte. Aber das Denken fiel ihm schwer. Der Rotwein machte die Sache nicht besser. Er sah auf die Narben an seinen Unterarmen, lange dunkle Striemen, Spuren der Arbeit in der Werkstatt. Aber nicht nur. Er nahm den Korkenzieher, kratzte mit der Spitze über die Haut, wie um zu sehen, wann sie unter dem Druck erneut aufplatzte.

»Hör auf damit!«, schimpfte Jule. »Ich will nicht, dass du dir ständig wehtust.«

Er lehnte sich wieder zurück, seufzte aus tiefstem Herzen. »Was ist nur aus mir geworden?«

»Du bist ein wunderbarer Mann. Und deshalb liebe ich dich und werde dich immer lieben.«

Er sah sie an, lächelte gerührt. »Immer?«

»Bis ans Ende aller Zeit.« Sie warf ihm einen Kuss zu, und er lächelte verliebt.

»Trotz allem, was ich getan habe?«, fragte er.

»Du hattest keine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl.«

Sie stellte ihren Becher ab, zog die Knie an, umfasste sie mit beiden Armen und sah dabei so reizend aus, dass ein wohliger Schauer über Alex’ Nacken kroch.

»Er war ein böser Mann, er hat es nicht anders verdient.«

»Das sagst ausgerechnet du?«

»Er war im Grunde selbst schuld.
«

Alex überlegte wieder.

»Mir tut Helge leid. Er hätte nicht dabei sein dürfen.«

»Ich bin sicher, er wird umgekehrt das Gleiche von dir sagen.«

Alex lächelte. Jule hatte recht, wie immer. Helge war wirklich ein guter Kumpel. Wie es überhaupt ein großes Glück war, dass er hier oben im Norden so gute Freunde gefunden hatte. Die besten Freunde seines Lebens. Jule nickte ihm freundlich zu, schien seine Gedanken zu lesen.

Das Holz im gusseisernen Ofen knackte. Ein sanfter Luftzug brachte die Kerze auf der holländischen Kommode zum Flackern.

»Du solltest langsam ins Bett gehen, Liebling.«

»Aber nur, wenn du mitkommst.«

Sie lächelte, legte dabei kokett den Kopf zur Seite. Er liebte es, wenn sie das tat.

Er stand ächzend auf und brachte die leere Weinflasche und das Glas in die Küche. Auf dem Weg zum Schlafzimmer fiel sein Blick in den Spiegel. Wie alt er aussah! Nicht nur wegen der grauen Haare und dem ungepflegten Bart. Es waren die Augen. Sie hatten jeden Glanz verloren, wirkten matt und müde.

Müde war Alex in der Tat. Aber ihn plagte keine Müdigkeit, gegen die ein langer Schlaf helfen würde, den er weiß Gott nötig hatte. Es war diese Schwermut, die er immer öfter spürte und gegen die auch Jule nichts machen konnte
.

Für einen kurzen Augenblick spürte er, wie seine Knie nachgaben. Er schwankte und fluchte leise. Verdammter Alkohol!

Alex entschied sich, noch einen Blick nach draußen zu werfen. Er öffnete die Terrassentür und trat hinaus, auf Socken, so wie er war. Die Kälte tat ihm gut. Sie half ihm für gewöhnlich, wieder zu sich selbst zu finden, zu verstehen, wer er eigentlich war.

Aber war es das, was er wollte? Hatte er nicht deshalb so viel getrunken, um genau das zu vergessen?

»Denk nicht so viel«, rief Jule ihm zu, und wie immer hatte sie recht.

In der letzten Nacht hatte er nicht lange überlegt, sondern einfach gehandelt. Er hatte sein Leben riskiert. Er hatte sich vor seine Freunde gestellt. Natürlich hatte er das getan. Aber wie würde es jetzt weitergehen? Er hatte keine Ahnung.

In diesem Moment ertönte in der Ferne ein Jaulen. Laut und wehklagend hallte es durch die Nacht.

Alex runzelte die Stirn. So einen Laut hatte er hier im Norden noch nie gehört.

Ein Wolf!

Wie weit mochte er entfernt sein? Mehrere Kilometer? Oder war er ganz in der Nähe? Das ließ sich hier hinter dem Deich schwer sagen.

Wieder erklang das Heulen. Dieses Mal kam es Alex weniger klagend vor. Eine Warnung?

Alex sah einen langen Moment forschend in den Nebel, der immer näher zu kommen schien. Er hörte ein Rascheln. Ein Wildschwein, das in dem gefrorenen 
Laub Nahrung suchte? Oder ein Fuchs? Oder tatsächlich der Wolf?

Er zuckte mit den Schultern und entschied sich, zurück ins Haus zu gehen. Jule würde bestimmt schon im Bett auf ihn warten.
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Am nächsten Morgen war der Himmel strahlend blau. Aus dem Küchenfenster sah Krumme die Buchen, deren von Eis überzogene Äste in der tiefstehenden Sonne funkelten, als wären sie mit Diamanten behängt. Passanten liefen vorbei, dick eingemummt, mit hochgestellten Kragen und dampfendem Atem. Auch wenn sich die Wolken verzogen hatten, die Kälte war geblieben.

Krumme wandte sich wieder dem Frühstück zu. Der frische Kaffee duftete himmlisch, genau wie die Brötchen, die Marianne aufgebacken hatte. Außerdem hatte sie Krabben mit Rührei angebraten. Krummes Tag hätte nicht besser beginnen können.

Marianne wollte heute in die Stadtbibliothek, wo sie für ihre kranke Freundin Beate einspringen musste, die mit Grippe im Bett lag. Doch noch las sie den Artikel in den Husumer Nachrichten
 über den Toten aus dem Hafen.

»Das ist dein Fall?«, fragte sie.

Krumme hatte gerade den Mund voll, nickte nur.

»Er war so verstümmelt, dass es unmöglich war, seine Identität festzustellen«, las sie vor. »Das ist ja schrecklich.
«

Krumme zuckte mit den Schultern. Einmal mehr konnte er nicht glauben, wie schnell sich Neuigkeiten hier an der Küste herumsprachen. Wer hatte bloß mit der Presse geredet? Er jedenfalls nicht, genauso wenig wie Pat, da war er sicher.

Zum Glück verstand Marianne, dass er beim Frühstück nicht über die Arbeit reden wollte, trank ihren Kaffee aus und stand auf. Sie griff nach ihrer Jacke, als ihr noch etwas einfiel.

»Wolltest du mir gestern Abend nicht noch was Wichtiges sagen?«

Krumme räusperte sich verlegen und nickte. »Rat mal, wen ich gestern in St. Peter-Ording getroffen habe?«

Marianne hatte keine Ahnung und forderte ihn auf, es nicht so spannend zu machen.

»Maria«, sagte Krumme feierlich.

Marianne brauchte einen Moment, bis sie verstand. »Deine Exfrau? Wirklich?«

Krumme nickte und erzählte, was Maria hierher in den Norden verschlagen hatte und dass sie ihn nach den vielen Jahren mal wiedersehen wollte.

Marianne setzte sich wieder an den Tisch. »Und? Wie war’s?«, fragte sie und schaute ihn dabei aufmerksam an.

»Gut, sehr gut«, murmelte Krumme und nippte an seinem Kaffee.

»Sehr gut was
?«

Krumme schaute unsicher auf. War da ein Vorwurf in ihrem Blick? Oder einfach nur Neugierde
?

»Na ja, wir haben einen kleinen Spaziergang gemacht, durch den Ort. Und dann noch einen Kaffee getrunken. Ein bisschen geplaudert.«

»Das war alles?«

»Ich konnte ja nicht so lange. Musste zurück an die Arbeit.« Er klopfte auf die Zeitung mit der Meldung aus dem Hafen.

Marianne betrachtete ihn, blickte ihm direkt in die Augen. »Deshalb also die Blumen?«

Krumme wurde rot. »Nein, die wollte ich dir sowieso schenken.«

»Und warum hast du mir das nicht schon gestern erzählt?«

Krumme räusperte sich, verschluckte sich und musste husten. Schnell trank er noch einen Schluck Kaffee und überlegte, was er sagen sollte.

»Na ja, wegen Netti.«

»Wegen Netti?« Marianne sah ihn erstaunt an.

»Ihr beide wart so sauer auf diesen Ulf, weil er wieder zurück zu seiner Ex gegangen ist, da dachte ich …« Er stockte verlegen. Er versuchte, Mariannes Miene zu lesen, aber es wollte ihm nicht gelingen.

»Heißt das, du willst auch zurück zu deiner Frau?«

Krumme verschluckte sich wieder. »Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur …«

Marianne verdrehte die Augen. »Theo, du denkst zu viel.«

»Ich wollte nicht, dass du dich unnötig aufregst.«

»Ich bin doch nicht Netti, so gut solltest du mich eigentlich kennen.
«

Krumme sah sie verwirrt an. »Aber du warst doch auch so sauer auf diesen Ulf?«

»Ich war sauer, weil Netti meine Freundin ist und sie meinen Beistand brauchte. Hätte ich etwa eine lange Diskussion über den Charakter ihres Freundes anfangen sollen.«

»Das heißt …«

»Das heißt«, unterbrach sie ihn, »dass ich von Anfang an gedacht habe, dass es mit den beiden nicht lange halten würde. Genau wie du. Aber gestern war nicht der richtige Moment, um ihr das zu verraten.«

Krumme schaute seine Lebensgefährtin mit offenem Mund an. »Du solltest Schauspielerin werden.«

»Ich bin keine Schauspielerin. Ich wollte nur meiner Freundin zur Seite stehen.«

Krumme nickte trotzdem beeindruckt.

»So, jetzt aber noch mal zu dir und deiner Frau.«

»Meiner Ex-Frau«, stellte Krumme klar.

»Ja, ja. Das war doch bestimmt etwas … Besonderes, sie wiederzusehen, oder?«

Er zögerte. »Ja, aber keine Sorge, sonst war da nichts. Das ist vorbei, ich liebe nur dich.«

Marianne lächelte gerührt. »Wow, danke. So oft sagst du das nicht.«

»Aber genauso ist es. Ich habe es vorher gewusst. Es ist mir im Gespräch mit Maria klar geworden. Und jetzt gerade wieder.«

Marianne beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du bist süß. Aber du machst dir zu viele Sorgen.
«

»Du bist nicht eifersüchtig?«

Sie seufzte. »Wir sind keine Teenager mehr. Wir hatten beide schon ein anderes Leben. Meine Gefühle für dich haben nichts mit der Liebe zu meinem verstorbenen Mann zu tun. Und so lange, wie du mit deiner Frau verheiratet warst, wird sie natürlich auch immer einen Extraplatz in deinem Herzen haben.«

Er blickte Marianne gerührt an. War es das Norddeutsche an ihr, die Möglichkeit, immer bis zum weiten Horizont zu schauen, dass sie die Dinge auf so unwiderstehlich klare Weise sah? Er nickte.

»Und dann kam Pat dazwischen, und du bist verschwunden?«, fragte sie und zeigte dabei auf die Zeitung.

»Was sollte ich machen?«

»Wie lange bleibt sie denn noch hier?«

»Noch drei Tage, glaube ich. Wieso?«

»Frag sie doch, ob sie nicht vielleicht heute Abend mit zu den Mannsens kommen möchte. Petra will eine Lammkeule machen.«

Krumme riss die Augen auf. »Sie soll mit nach Kleebüll?«

Marianne stand auf und zog sich ihren Mantel über. »Wär doch nett. Dann lernen wir sie alle mal kennen. Und sie sieht, bei was für Verrückten du hier im Norden gelandet bist.«

Er sah sie nachdenklich an. »Ist das wirklich eine gute Idee?«

Marianne nickte. »Ich würde mich freuen. Mal gucken, ob wir der gleiche Typ Frau sind.« Sie grinste
.

»Seid ihr nicht.«

»Auch gut.«

Er lächelte verlegen. »Na schön, ich rufe sie gleich an.«

Marianne gab ihm einen Kuss. »Sehr gut.«

Dann verabschiedete sie sich von ihm und verließ die Wohnung.

Krumme sah ihr wie betäubt hinterher. Die Vorstellung, mit seiner alten und neuen Liebe gleichzeitig an einem Tisch zu sitzen, war verstörend.

Das Klingeln seines Handys in der Jackentasche riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hallo? Wo bleibst du denn?«, meldete sich eine leicht gereizte Pat.

Krumme blickte erschrocken auf die Uhr. »Entschuldigung. Bin schon auf dem Weg. Ist was Besonderes?«

»O ja«, sagte Pat. Krumme hörte, wie sie energisch eine Taste ihrer Computertastatur drückte. »Wir haben ein Foto von unserem Mann aus dem Hafen.«
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Krumme wusste nicht genau, wie er sich das Opfer vorgestellt hatte. So aber nicht. Auf dem Bild, das die Kollegen aus Frankfurt ihnen geschickt hatten, sah er einen gepflegt wirkenden Mann mit klaren, symmetrischen Gesichtszügen, dünnen Lippen, einer sauber gescheitelten Frisur. Das erste Wort, das Krumme zu ihm einfiel war: harmlos.

»Komisch«, sagte Pat. »Sieht eigentlich nicht schlecht aus, hat aber überhaupt nichts Markantes. Wenn ich ihn aus dem Gedächtnis beschreiben müsste, würde mir nichts einfallen.«

Krumme nickte. Er nahm die Informationen aus Frankfurt in die Hand. »Er war Immobilienmakler.«

»Mit dem Hang zum Jähzorn«, ergänzte Pat. Bei der Aufnahme handelte es sich um ein Polizeifoto. Castor hatte nach einem Autounfall, in den er verwickelt war, den Fahrer des anderen Wagens mit einem Schlag niedergestreckt. »Aber bis auf diese Geschichte gab es nichts. Wenn wir nicht die Patronen in dem Hotelzimmer gefunden hätten, würde alles nach einem normalen Bürger aussehen.«

Krumme steckte das Bild in einen Umschlag. »Na 
schön, fahren wir nach St. Peter-Ording. Mal schauen, was er hier im Norden getrieben hat.«

Pat legte eine Hand auf den Umschlag. »Das brauchen wir nicht, Theo. Im 21. Jahrhundert reicht das hier.« Sie zeigte auf ihr Smartphone. »Ich habe mir sein Foto raufgeladen.«

Krumme verdrehte die Augen und steckte das Foto trotzdem in die Jackentasche. »Ich hab’s lieber analog.«

Pat wollte ihren Rechner ausschalten, als sie stutzte.

»Guck mal, was gerade gekommen ist!«

Krumme ging um den Tisch herum und schaute auf ihren Bildschirm. »Die Fotos der Überwachungskamera aus dem Hafen«, staunte er.

Die Aufnahme zeigte den Opel Astra der Autovermietung aus St. Peter-Ording, wie er am Sonntag um 23.30 Uhr auf das Husumer Hafengelände fuhr und es um Mitternacht wieder verließ. Und im Auto saßen eindeutig zwei Personen.

»Kann man die Gesichter näher ranholen?«

Pat vergrößerte den Ausschnitt. »Keine Chance. Sind komplett im Schatten.«

Krumme zeigte auf den Bildschirm. »Immerhin haben wir jetzt den Beweis. Der Täter war nicht allein.«

Pat runzelte die Stirn. »Schon komisch. Die fahren mit dem Mietwagen nach Husum, versenken die Leiche im Hafen, und dann machen sie den Wagen wieder sauber und stellen ihn brav auf dem Parkplatz der Autovermietung ab, in St. Peter-Ording, eine Stunde 
Fahrtzeit von Husum entfernt. Hört sich das nach Mafia an?«

Krumme zuckte mit den Schultern. »Da wollte jemand sehr gründlich sein. Castor wirklich verschwinden lassen und dabei alle Spuren verwischen.«

»Und wieso haben die dann nicht einfach den Wagen gleich mit im Meer verschwinden lassen?«

»Weil es dann erst recht nach einem Verbrechen ausgesehen hätte.« Krumme schüttelte den Kopf. »Mafia oder nicht, ich finde, die Täter haben sich eigentlich recht schlau angestellt. Ohne diesen Hafenarbeiter wären wir ihnen nie auf die Spur gekommen.«
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»Hast du Marianne eigentlich dein Date gebeichtet?«, fragte Pat, als sie im engen Treppenhaus des Präsidiums nach unten gingen.

»Was denkst du denn?«

»Dass du vielleicht wieder gekniffen hast?« Sie grinste.

Krumme schnaufte entrüstet. »Hallo? Ich bin doch kein Kind mehr. Ich habe es Marianne erzählt. Und wir haben darüber geredet. Wie zwei Erwachsene.«

Pat sah ihn von der Seite an. »Aha. Und was genau hast du Marianne erzählt?«

Krumme verzog das Gesicht. In letzter Zeit wurde die einst so schüchterne Pat immer kecker. Er war nicht sicher, ob ihm das gefiel. Er wollte ihr gerade antworten, als unten die Eingangstür aufgerissen wurde und eine junge Frau mit kurzen Haaren, dickem Wintermantel und Cowboystiefeln hereinstürmte.

»Theo! Ein Glück, dass du da bist«, rief Netti völlig außer Atem. »Was Schreckliches ist passiert!«

Krumme sah sie besorgt an. Am letzten Abend hatte sie schon verzweifelt gewirkt. Doch nun sah sie aus, als würde sie direkt aus der Hölle kommen
.

»Watson ist weg«, rief sie und fiel ihm mit einem lauten Schluchzen in die Arme.

»Watson? Machst du Witze?«

»Als ich heute Morgen mit ihm raus bin, ist er auf einmal davongerannt. Ich habe versucht, ihn festzuhalten, aber er hat sich einfach losgerissen. Er war wie von Sinnen!« Netti wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und ließ sich von Krumme und Pat zu der Bank führen, die innen im Wartebereich stand. Nachdem sie sich ein wenig beruhigt hatte, erzählte sie, was genau am Morgen geschehen war.

Netti hatte mit Watson wie immer eine große Runde durch die Stadt und den Husumer Schlosspark gedreht. Die ganze Zeit über war er unruhig gewesen, hatte immer wieder versucht, sie in eine andere Richtung zu zerren. Schließlich, als sie in den Treibweg zurückgekehrt waren, nur ein paar Meter von ihrer Wohnung entfernt, war es passiert: Mit einem heftigen Ruck hatte Watson sich losgerissen und war mit großen Sprüngen davongelaufen. Netti zeigte ihnen den roten Striemen an ihrem Handgelenk, zum Beweis, dass sie alles versucht hatte, um den Hund festzuhalten.

»In welche Richtung ist er gerannt?«, fragte Krumme.

»Na, den Treibweg runter zur Hauptstraße. Keine Ahnung. Was, wenn er vor ein Auto läuft? Oder wenn er zum Bahndamm läuft und unter einen Zug kommt?« Netti atmete schwer. Pat drückte mitfühlend ihre Hand. Sehr lieb von ihr, fand Krumme, denn eigentlich kannte seine Kollegin Netti kaum
.

»Hast du andere Leute gefragt?«, fragte Krumme.

»Na klar, jeden, der mir über den Weg lief. Aber niemand hat den Kleinen gesehen. Absolut niemand!«

Krumme sah seine Nachbarin mit einem irritierten Blick an. Der »Kleine« war so groß wie ein Kalb, kaum zu glauben, dass er mitten in der Stadt keinem aufgefallen war.

»Vielleicht sitzt er ja längst schon wieder vor der Tür?« Pat lächelte Netti an.

Die schüttelte den Kopf. »Nein. Eine Nachbarin passt auf. Sie hat mir versprochen, sich sofort zu melden, falls er zurückkommt.«

Krumme überlegte. Er erinnerte sich an ihren gemeinsamen Ausflug an den Deich, wusste, dass Watson seinen eigenen Kopf hatte. Er schaute auf die Uhr.

»Ist ja noch nicht so lange her. Vielleicht will er nur spielen und sitzt irgendwo und versteckt sich.«

»Und wenn nicht?«, rief Netti und sah Krumme mit weit aufgerissenen Augen an. »Hast du das von dem Wolf nicht gehört?«

»Natürlich. Aber vor dem braucht Watson nun wirklich keine Angst zu haben. Eher umgekehrt.«

»Aber weißt du denn nicht, was passiert ist?« Netti konnte es nicht fassen. Krumme und Pat hatten offensichtlich keine Ahnung, was sie meinte.

»Letzte Nacht hat der Wolf mehrere Schafe auf Eiderstedt getötet. Sie überlegen, ob sie ihn jetzt erschießen wollen.«

»Ach ja?« Pat sah sie überrascht an. Das war ihr in der Tat neu
.

»Ab jetzt sind überall diese durchgeknallten Jäger unterwegs«, klagte Netti. »Was, wenn der Kleine denen vor die Flinte läuft?«

Krumme und Pat sahen sich nachdenklich an. Das war natürlich ein Problem. Seit der Wolf in einem Garten in Tönning ein kleines Mädchen bedroht hatte, reagierten die Leute geradezu hysterisch auf das Thema. Was würde passieren, wenn der Hund in dieser aufgeheizten Stimmung plötzlich erneut vor einem Kind auftauchte? Und wie war den nervösen nordfriesischen Bauern zu vermitteln, dass ein frei umherlaufender Riesenhund wie Watson – im Gegensatz zu dem Wolf – völlig ungefährlich für ihre Schafe war?

Nachdenklich sah er zu der verzweifelten Netti, die Pat unter Tränen erzählte, wie friedlich und niedlich ihr Hund war.

Krumme seufzte und nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns um die Angelegenheit. Watson wird nichts geschehen, das verspreche ich dir.«
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Eine halbe Stunde später waren sie unterwegs nach St. Peter-Ording. Krumme hatte die Kollegen von der Streifenpolizei gebeten, nach einem großen, einem sehr großen Hund Ausschau zu halten und ihm umgehend zu melden, wenn sie etwas erführen.

Sie nahmen die B 5 Richtung Westen, die tiefstehende Sonne im Rücken. Die heftigen Sturmböen des gestrigen Tages hatten die Wiesen und Felder weitgehend vom Schnee befreit. Dafür hatte der Frost ein helles Glänzen wie Sternenstaub auf alle Gräser, Bäume und Sträucher gezaubert. Trotz der niedrigen Temperaturen schaffte es die warme Sonne aber bereits, das Eis an einzelnen Stellen zum Schmelzen zu bringen. Krumme hielt das Steuer mit beiden Händen fest, aus Angst, aus den rutschigen Kurven zu fliegen. Noch war für die nächsten Tage Winter vorhergesagt. Erst in einer Woche sollte der Frühling nach Nordfriesland zurückkehren.

Als sie knapp eine Stunde später in St. Peter eintrafen, wirkte der Ort wie aus dem Dornröschenschlaf erwacht. Die Menschen bummelten auf den Bürgersteigen und freuten sich über den Sonnenschein. Die meisten Geschäfte waren geöffnet, und in den Cafés 
sah man überall Gäste. Einige Mutige hatten sich in dicke Decken gehüllt und draußen an die Tische gesetzt, um ihren Cappuccino oder Latte macchiato im Freien zu genießen.

Krumme und Pat parkten den Wagen in der Nähe des kleinen Hauses mit dem Reetdach und dem schönen Garten. Dann begannen sie mit ihrer Befragung. Die Verkäuferinnen in einer Schlachterei und einem Café konnten ihnen nicht weiterhelfen, erkannten weder Castor noch den Mann mit dem grauen Bart auf den Fotos wieder, die sie ihnen zeigten.

Auch der Betreiberin eines kleinen Cafés sagten die beiden Männer nichts. Krumme und Pat wollten gerade enttäuscht gehen, als ihnen eine junge Aushilfe mit einem strengen Pagenschnitt nachgelaufen kam.

»An den Mann mit den schwarzen Haaren kann ich mich gut erinnern«, verkündete sie. »Der war vor ein paar Tagen hier. Eigentlich sollte ich an dem Tag gar nicht arbeiten, weil im Moment nicht so viel los ist. Aber Dagmar hat gesagt, wir können uns nicht erlauben, das Café zu schließen. Sonst denken die Leute, dass wir den ganzen Winter zuhaben.«

»Sind Sie sicher, dass es dieser Mann war?«, hakte Krumme nach.

»Ganz sicher. Der saß da vorn am Fenster. War zu der Zeit der einzige Gast. Als ich ihm einen Espresso gebracht hab, hat er mir das Foto gezeigt.«

»Und, hast du ihm helfen können?«, fragte Pat. Wie immer duzte sie die Leute, wenn sie ungefähr in ihrem Alter waren
.

Die junge Frau machte ein genervtes Gesicht. »Ja. Aber hätte ich gewusst, dass der Typ mir nicht mal Trinkgeld gibt, hätte ich ihm bestimmt nichts verraten. Aber hätte ich mir ja denken können. Arroganter Fatzke.«

»Würden Sie uns freundlicherweise auch noch sagen, was Sie dem Mann verraten haben?«, fragte Krumme, der langsam ungeduldig wurde.

»Sind Sie sauer auf mich? Ich meine, ich muss hier nicht mit Ihnen reden.«

»Nein, nein, wir sind überhaupt nicht sauer«, sagte Pat. »Wir müssen nur dringend einen Mordfall lösen.«

»Echt?« Die junge Frau riss die Augen auf. »Ein Mord? Geht es um dieses arme Schwein, das sie in Husum aus dem Wasser gezogen haben?«

Krumme schüttelte Kopf. »Tut mir leid, dazu dürfen wir uns nicht äußern.«

Die junge Frau machte ein beleidigtes Gesicht.

Krumme stöhnte. »Würden Sie uns jetzt bitte sagen, was Sie dem Mann gesagt haben.«

Die junge Frau musterte ihn abschätzig. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Ich habe den da mal gesehen.« Sie zeigte auf den grauhaarigen Mann auf dem Foto. »Den Namen weiß ich nicht. Habe ich dem Kerl auch gesagt.«

Krumme versuchte, nicht ungeduldig zu klingen. »Und wo
 haben Sie ihn gesehen?«

Die junge Frau sah sie an, als hätte sie ihnen das längst mitgeteilt. »In Welt«, sagte sie schließlich.
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Elena stand mit Dörte auf der Weide und rüttelte an dem Zaun. »Sieht eigentlich ganz solide aus, findest du nicht?«

Dörte rümpfte die Nase. »Du weißt, was ich von den Dingern halte.«

Elena nickte. »Nichts.«

»Wenn ein Wolf im Blutrausch ist, hält ihn so ein bisschen Draht nicht auf«, sagte Dörte. »Hab Geschichten aus Pinneberg gehört. Da ist der Wolf einfach drübergesprungen.«

»Ja, ja, ich weiß.« Elena seufzte. »Aber von den Bauern hier auf Eiderstedt hat sich noch keiner beschwert.« Was nicht stimmte. Es gab sehr viele Landwirte, die den Nutzen dieser Zäune bezweifelten.

Dörte fuhr sich mit der Hand über ihre raspelkurz geschnittenen Haare. »Egal. Was Besseres gibt’s ja nicht. Und selbst wenn ein Wolf sich ein Schaf holen würde, gäb’s vom Land ja eine Entschädigung.«

Elena schaute zu den Schafen, die innerhalb der Einzäunung auf dem gefrorenen Marschboden herumtrabten. Die Kälte machte ihnen in ihrem dicken Winterfell nichts aus. Elena lächelte traurig. Natürlich waren ihre Schafe Nutztiere. Gutmütige, liebenswerte 
Nutztiere. Mit Wolle, aus der sie warme Pullover, Mützen und Schals häkeln konnten. Und klar, nicht nur bei den Nordfriesischen Lammtagen landeten ihre Tiere in den Fleischtheken der Region. Trotzdem – für Elena waren die Schafe Teil ihrer Familie. Sie wollte nicht, dass ein Wolf sie in Stücke riss. Über den Verlust würde sie auch eine Entschädigung des Ministeriums für Landwirtschaft nicht hinwegtrösten.

Die beiden Frauen gingen weiter. Wenn sie den kompletten Zaun überprüfen wollten, hatten sie noch einen langen Weg vor sich, über mehrere Wiesen bis hinauf zum Deich. Aber das machte Elena nichts aus. Sie war am liebsten den ganzen Tag an der frischen Luft. Von den weiten Horizonten der nordfriesischen Landschaft konnte sie nie genug bekommen. Ob im milden Sommer, im stürmischen Herbst oder wie jetzt in der Kälte – jede Jahreszeit hatte ihre Reize. Sie brauchte nur mal ein paar Tage weg zu sein, sofort bekam sie Sehnsucht nach der Marsch, nach der Weite der Nordsee und dem Himmel, der kaum irgendwo so hoch war wie hier in Nordfriesland.

Dörte schien weniger angetan von der Wanderung. Elena fiel auf, dass ihre Freundin mit ernster Miene ins Leere starrte.

»Alles in Ordnung?«

Dörte schreckte aus ihren Gedanken. »Natürlich, was soll sein?«

»Ich weiß nicht. Du wirkst bedrückt. Gestern beim Stricken auch schon.
«

Dörte sah sie mit ihren klaren blauen Augen an. »Alles bestens. Mach dir keine Sorgen.« Sie lächelte.

»Ist es wegen des Wolfs? Hast du Angst?«

Dörte überlegte einen Moment. »Nein, habe ich nicht.« Sie zog den Reißverschluss ihrer Jacke höher und stapfte weiter über das knirschende Gras, immer den Zaun entlang. Elena sah ihr kopfschüttelnd hinterher. Dann folgte sie ihr.

Schließlich gelangten sie am Ende der Weide an einen Wassergraben, der ihnen den Weg versperrte.

»Mal gucken, ob das Eis hält«, sagte Elena und kletterte die Böschung hinab.

»He, sei vorsichtig?«

Dörte wollte sie festhalten. Aber Elena lachte nur: »Wer behauptet sonst immer, ich wäre ein Angsthase?«

Sie trat mit einem Fuß auf das Eis, dann mit dem anderen. Der Graben war etwa zwei Meter breit und vielleicht fünfzig Zentimeter tief. Elena wippte ein wenig auf und ab. Dann machte sie ein paar schwingende Schritte, als hätte sie Schlittschuhe an den Füßen. »Na bitte, du Schietbüttel, alles wunderbar«, rief sie der besorgten Dörte über die Schulter zu. »Komm, wir sparen fast einen Kilometer …«

Ein lautes Knacken ließ sie verstummen. Sie sah erschrocken zu Boden. Das blanke Eis war plötzlich von vielen kleinen Rissen durchzogen

»Komm sofort da runter!«, rief Dörte.

Elena fuhr herum. Sie versuchte, zur rettenden Böschung zu gelangen. Doch sie rutschte mehr auf der 
Stelle, als dass sie vorankam. Wieder krachte es laut. Aber noch hielt das Eis. Fast hatte Elena es geschafft, als das Eis unter ihren Füßen nachgab. Elena wankte, drohte das Gleichgewicht zu verlieren und ins eiskalte Wasser zu fallen – als Dörte im letzten Augenblick ihren Arm packte und sie mit einem kräftigen Ruck zu sich auf die Böschung zog.

Heftig atmend lagen sie nebeneinander auf der Wiese.

»Was habe ich dir gesagt? Warum hörst du nie auf mich?«, schnaufte Dörte schließlich. Sie erhob sich, klopfte sich verschmutzten Schnee von Jacke und Hose. »Und jetzt komm. Ich will das hier hinter mich bringen.«

Sie machten einen weiten Bogen um den Graben, der sie fast bis zum Deich führte, und gingen dann zurück zum Zaun. Zunächst sah alles in Ordnung aus. Bis sie, schon in Sichtweite ihres Hofes, eine Stelle neben einem Knick erreichten. Die Pfähle des Wolfszauns steckten tief in der Erde, aber man sah deutlich, dass irgendetwas sich gegen das Gitternetz gestemmt und es eingedrückt hatte.

Irgendein Tier. Elena tauschte einen besorgten Blick mit Dörte. »Eins unserer Schafe?«

Ihre Freundin schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht.« Sie beugte sich hinunter und entdeckte ein dunkelbraunes Fellbüschel. Dörte musste nichts sagen, Elena erkannte auch so, dass es sich nicht um Schafwolle handelte.

»Scheiße«, sagte sie leise, und Dörte nickte
.

»Probleme?«, rief eine Männerstimme. Die beiden drehten sich um und sahen Alex mit seinen grauen, zu einem Zopf zusammengebundenen Haaren. Daneben ein Mädchen, das von einem riesigen Hund begleitet wurde.

»Mia? Was treibst du denn hier?«, fragte Elena.

»Hallo, Mama!« Ihre Tochter lief ihr lachend entgegen. »Alex hat Gloria und mir Bogenschießen gezeigt.«

Tatsächlich hielt Alex einen großen Bogen und ein Bündel Pfeile in den Händen.

»Gloria auch? Wie nett«, sagte Elena und strich über das dicke Fell des Hundes. Dabei sah sie Alex mit einem vorwurfsvollen Lächeln an. Sie mochte ihren Nachbarn. Viele seiner Kunstwerke gefielen ihr sehr. Aber sie hätte es gerne vorher gewusst, wenn er ihrer kleinen Tochter etwas so Gefährliches wie Bogenschießen beibrachte.

»Sie stellt sich sehr geschickt an«, sagte Alex und sah lächelnd zu Mia.

Elena zeigte auf die spitzen Pfeile. »Sind die nicht ein bisschen zu gefährlich für ein Kind?«

»Keine Sorge, ich habe aufgepasst«, antwortete Alex.

Elena nickte nur. Sie wusste genau, wie sehr er ihre Tochter mochte und wie diese Zuneigung auch von Mia erwidert wurde. Ständig besuchte sie ihn, wollte später selbst Künstlerin werden. Aber die vielen gefährlichen Dinge in Alex’ Werkstatt, die Kreissäge etwa oder die Schweißgeräte, waren kein Spielzeug für ein zehnjähriges Kind
.

Alex war zu Dörte getreten, um sich das Haarbüschel, das sie am Zaun gefunden hatte, genauer anzuschauen.

»Der Wolf?«, fragte er, aber es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage.

»Immerhin, der Zaun hat gehalten«, sagte Elena.

»Aber wie lange noch?«, meinte Dörte.

»Wir haben doch alles kontrolliert! Wir müssen keine Angst haben.« Sie sah lächelnd zu Mia, die mit ernstem Gesicht aufmerksam zuhörte.

»Und wenn doch ein Wolf kommt und unseren Schafen etwas tun will, ist ja Gloria da. Sie ist viel stärker als der Wolf«, erklärte Mia und legte die Arme um den Hals des großen Hundes.

»Da bin ich sicher.« Elena strich ihrer Tochter zärtlich über die rote Pudelmütze, unter der ihre blonden Locken hervorquollen.

»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Dörte besorgt bei Alex, der schrecklich aussah. Als hätte er tagelang nicht geschlafen, was bei ihm schon mal vorkam.

Alex nickte. Elena wunderte sich: Für einen Augenblick war da eine Vertrautheit zwischen den beiden, die sie so noch nie gesehen hatte. Fast schien es, als hätten ihre Freunde ein Geheimnis. Ein trauriges Geheimnis, so wie die beiden dreinschauten.

»Was ist denn los mit euch? Geht es um den Wolf? Habt ihr wirklich Angst?«

Alex und Dörte sahen sie an. Dörte gab Gloria einen Klaps auf die mächtige Flanke. »Nein, haben wir nicht«, sagte sie zu Mia
.

»Trotzdem sollten wir auf der Hut sein«, ergänzte Alex und schaute ihr tief in die Augen. »Das sind dunkle Tage, da kann alles Mögliche passieren.«

Dörte drückte Mia an sich, rieb ihr den Rücken. »Jetzt aber schnell nach Hause. Ich friere mich tot. Außerdem haben wir noch leckeren Pflaumenkuchen im Ofen.«

Mia jubelte und ließ sich von Dörte an der einen Hand und Alex an der anderen Richtung Hof ziehen.

Elena blieb noch einen Moment am Zaun stehen. Was hatte Alex damit gemeint? Dunkle Tage? So ein Quatsch. Im Gegenteil, die Sonne schien. Und in den Nachrichten hatte es geheißen, dass der Kälteeinbruch in ein paar Tagen vorbei sein würde. Also warum diese trüben Gedanken?

Sie beobachtete, wie Alex und Dörte die vor Freude jauchzende Mia in ihrer Mitte immer wieder hochfliegen ließen, während Gloria ausgelassen um sie herumsprang.

Elena schüttelte den Kopf. Dies hier war ihr Paradies, und sie würde sich gewiss nicht von Alex’ düsterer Stimmung anstecken lassen.

Sie winkte ihrer Tochter verliebt zu und folgte dann ihrer kleinen Familie.
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Die Fahrt in den kleinen Ort mit dem großen Namen »Welt« dauerte von St. Peter nur wenige Minuten. Er befand sich in östlicher Richtung, auf halber Strecke zum Eidersperrwerk.

Als sie langsam auf der vereisten Straße in den Ort fuhren, staunte Krumme nicht schlecht. Das kleine Dorf mit seinen gepflegten Haubargen sah entzückend aus, vor allem der Ortskern mit seiner alten, überraschend großen Backsteinkirche. Krumme beschloss, im Frühling zusammen mit Marianne wieder herzukommen und einen Spaziergang zum nahen Meer zu machen.

Die Angestellte in dem Café hatte ihnen gesagt, dass sie den grauhaarigen Mann auf dem Foto schon mal in dem Gasthof in der Nähe der Kirche gesehen hätte. Krumme stellte den Wagen direkt davor ab.

Sie betraten das Haus. Die Gaststube war menschenleer, aber in der Küche wurde gearbeitet. Es roch nach gebratenem Fisch. Krumme nahm eine Speisekarte von einem der Tische zur Hand und spürte sofort, wie sich sein hungriger Magen bemerkbar machte.

»Moin, was kann ich für Sie tun?« Ein dicker Mann 
in dunkler Kellneruniform tauchte hinter dem Schanktresen auf. Er musterte sie misstrauisch. Krumme war bewusst, dass sie ein etwas kurioses Bild abgaben: ein älterer Mann mit schütterem Haar in Begleitung einer einen Kopf größeren jungen Frau in schwarzer Kleidung, die heute zudem noch nagelneue knallrote Winterstiefel trug.

Krumme stellte sich und Pat vor, beide zeigten ihre Ausweise.

»Kriminalpolizei? Warum das denn?«, fragte der Kellner überrascht.

Pat zeigte dem Mann das Foto von Castor und wollte wissen, ob er den Mann schon mal gesehen habe.

»Wieso?«, fragte der Kellner immer noch verwirrt.

»Bitte antworten Sie einfach auf die Frage«, gab Krumme zurück.

Der dicke Mann wandte sich erneut dem Foto zu. Er sah es lange an. Sehr lange.

»Stefan!«, brüllte er schließlich so unvermittelt, dass Krumme und Pat erschrocken zusammenzuckten.

Nach einem kurzen Augenblick kam ein jüngerer Kellner herein, ein langer Schlaks mit einem Wischtuch in der Hand. Er war genauso groß wie Pat, konnte ihr als Einziger in der Runde auf gleicher Höhe ins Gesicht gucken. Sein älterer Kollege klärte ihn auf, was Krumme und Pat von ihnen wollten, und Pat hielt ihm das Foto hin.

Der junge Mann betrachtete Pat deutlich verunsichert. Dann sah er kurz auf das Bild
.

»Jo«, sagte er dann.

»Jo, was?«, erwiderte Krumme.

»Jo, der war hier, letzte Woche. Hat jemanden gesucht.«

Pat zeigte ihm das Foto mit dem grauhaarigen Mann vor dem alten Reetdachhaus in St. Peter. »Diesen Mann hier?«

Der Kellner nickte, tauschte dabei einen kurzen Blick mit seinem älteren Kollegen.

»Und? Konnten Sie dem Herrn helfen?« Krumme sah den Kellner erwartungsvoll an.

Der schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Eigentlich?«

Krumme zeigte mit dem Finger auf das Bild. »Uns wurde gesagt, dass dieser Mann hier arbeiten würde«, sagte Pat.

Wieder blickte der junge Kellner unsicher zum älteren. Der wandte sich um. »Günter!«, rief er erneut Richtung Küche.

Man hörte, wie Teller klappernd abgestellt wurden. Dann erschien ein Mann in weißer Kleidung, offensichtlich der Koch. Er wischte sich im Gehen die Hände an einem Tuch ab.

»Was ist?«, erkundigte er sich. »Ich muss mich um die Forellen kümmern.«

Krumme und Pat sahen den Mann verwundert an. Er hatte graue Haare und einen Bart. Die Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Foto war unverkennbar. Aber bei genauerem Hinsehen war schnell klar, dass es sich bei dem Koch nicht um die gesuchte Person handelte
.

Der junge Kellner schien ihre Gedanken zu erraten. »Ja, ich habe ihm Günter vorgestellt. Da hat der Mann nur abgewunken. Dann ist er wieder gegangen.«

»Hat er vielleicht noch irgendwas gesagt? Irgendwas, woraus man schließen könnte, wohin er danach wollte? Oder haben Sie sonst etwas beobachtet, das uns weiterhelfen könnte?«

Der junge Kellner schüttelte den Kopf, sah zu seinen beiden Kollegen, die ebenfalls verneinten.

»Na dann …« Krumme gab Pat ein Zeichen, dann verabschiedeten sie sich und verließen den Gasthof. Draußen wurden sie direkt von einer eiskalten Böe empfangen. Krumme knöpfte seine Jacke zu.

»Sackgasse«, sagte Pat, als sie wieder in den Wagen stiegen.

»So ein Irrenhaus«, schimpfte Krumme.

»Und jetzt?«, fragte Pat.

»Keine Ahnung. Wir müssen wohl bei den Kollegen in Frankfurt nachfragen, wenn wir mehr über diesen Castor erfahren wollen.«

Krumme wollte gerade den Motor starten, als jemand an die Scheibe klopfte. Der junge Kellner, Stefan, stand neben dem Wagen.

Krumme öffnete das Fenster. »Ja?«, fragte er.

»Dieser Typ, der hier gewesen ist … Also, die Art von dem hat uns gar nicht gefallen«, sagte der junge Mann. So groß, wie er war, musste er fast in die Knie gehen, um Krumme und Pat wenigstens halbwegs ins Gesicht gucken zu können.

»Warum? Hat er noch was gesagt?
«

»Nein, hat er nicht. Aber man hat gemerkt, dass der was im Schilde führt.« Stefan lächelte verlegen. »Deswegen haben wir ihm diese kleine Nummer vorgespielt.«

»Nummer?«, fragte Krumme. Er hatte keine Ahnung, wovon der junge Mann sprach. Er wunderte sich, warum der Junge nicht fror. Ihm selbst schmerzte durch den eisigen Wind, der durch das offene Fenster blies, bereits die Nase.

»Na ja, Günter sieht ihm ja ziemlich ähnlich, oder?«

Krumme horchte auf. »Ihm? Das heißt, Sie kennen den richtigen Mann?«

Stefan nickte, warf ihnen wieder sein verlegenes Lächeln zu. »Jo, ziemlich gut sogar.«
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Gloria hatte ihr Reich am hinteren Ende des Stalls in der Ecke, wo eine von Mia mit Sonnenblumen bemalte Hundehütte stand. Dörte und ihre Mutter liebten den Hund sehr, das wusste Mia. »Aber Gloria ist einfach zu groß für unsere Wohnung«, hatte ihre Mutter gesagt.

Natürlich kam Gloria trotzdem oft genug mit Mia ins Haus, lag beim Fernsehen neben dem Sofa und hörte aufmerksam zu, wenn Dörte Gitarre spielte. Aber spätestens am Abend war sie im Stall, bei den anderen Tieren. Hier war ihr eigentliches Zuhause.

Für Mia war diese Ecke im Stall so etwas wie ein zweites Spielzimmer. Stundenlang war sie bei Gloria, plauderte und kuschelte mit ihr und spielte im Stroh. Dörte hatte ihr in der Ecke eine kleine Lampe aufgehängt, sodass Mia im Stall lesen, Gloria manchmal sogar etwas vor
lesen konnte.

An diesem Nachmittag hatte sie eine Fellbürste mit in den Stall genommen, denn Glorias Fell war nach dem langen Spaziergang über die Weiden noch ganz verdreckt. So viele Dinge gingen ihr durch den Kopf. Sie dachte an das Bogenschießen mit Alex. An den Satelliten, den sie in der letzten Nacht gesehen hatte. 
An die Sage von Andromeda. Und mit versonnenem Lächeln auch an Joris.

Und sie dachte an den Wolf.

Ihre Mutter hatte gesagt, dass sie keine Angst haben musste. Vielleicht hatte Joris ihr ja etwas vorgeflunkert! Ganz bestimmt hatte er das. Denn wenn ihre Mutter sagte, dass keine Gefahr bestand, dann war das auch so.

Und vor was sollte sie sich schon fürchten, wenn Gloria da war?

Mia hörte auf zu bürsten. Sie legte den Kopf an Glorias Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Sie lauschte dem friedlichen Rascheln der Schafe im Stall, dem Knarren im hölzernen Dachstuhl – und lächelte, als sie hörte, wie eines der Lämmer laut blökend durch den Stall sprang. Ein Paradies, um das sie alle ihre Freundinnen in der Schule beneideten.

Als sie die Augen wieder öffnete, sah sie, dass Gloria den Kopf erhoben hatte und alarmiert schnüffelte.

»Was ist denn?«, fragte Mia.

Mit einem leisen Knurren richtete sich Gloria auf, ihr Blick ging zum schweren Tor der Scheune. Elena hatte Mia streng ermahnt, sie in diesen Tagen immer geschlossen zu halten.

Bevor Mia reagieren konnte, stand Gloria auf und marschierte hinaus auf den Gang, der einmal quer durch den Stall führte. Auch Mia sprang auf, folgte Gloria. Sie schaute sich überrascht um. Auch die Schafe wirkten alarmiert. Kein sanftes Rascheln und 
friedliches Blöken mehr. Stattdessen schien es, als ob alle Schafe angespannt in ihrer Bewegung verharrten. Auch die Lämmer waren unruhig und drückten sich ängstlich an ihre Mütter. Schon von Weitem sah Mia, dass das große Tor geschlossen war. Auch die kleine Tür, durch sie immer hereinkam.

»Was hast du denn vor?«, fragte sie leise.

Gloria ging zielstrebig auf die kleine Tür zu und versuchte mit der rechten Vorderpfote, die Klinke hinunterzudrücken. Das tat sie bei einigen Türen im Haus, aber die ließen sich leicht öffnen, weil die Klinken modern waren. Aber die schwere schwarze Klinke der alten Tür im Scheunentor, das schaffte sie nicht.

»Nicht, Gloria!«, sagte Mia zu dem Hund. »Mama hat verboten, die Tür aufzumachen.«

Aber Gloria gab nicht auf. Immer wieder versuchte sie, die Klinke hinunterzudrücken.

Endlich besann sie sich anders. Sie legte den Kopf schief und blickte mit ihren großen braunen Augen zu Mia.

»O nein, guck mich nicht so an. Ich öffne die Tür nicht.«

Aber das wollte Gloria nicht hören. Sie drückte ihren großen Kopf sanft, aber mit Nachdruck in Mias Seite und bettelte winselnd.

Mia seufzte. Normalerweise konnte sie Gloria keinen Wunsch abschlagen. Aber was, wenn ihre Mutter erfuhr, dass sie die Tür trotz ihrer Warnung geöffnet hatte?

Doch Gloria winselte immer lauter und sah sie 
weiter mit ihren großen braunen Augen an. So kannte Mia sie gar nicht. Sie ging vor Gloria in die Hocke, streichelte ihr mit beiden Händen über den Kopf.

»Ich kann die Tür nicht öffnen. Komm, wir gehen zurück«, sagte sie. Sie wollte bereits aufstehen, als Gloria die rechte Pfote hob und ihr auf die Schulter legte. Das hatte sie noch nie getan.

»Ach, Gloria«, seufzte Mia.

Der buschige Schwanz des Hundes schlug wild hin und her. Offenbar hatte er Mias Worte als Einwilligung gedeutet. Gloria stellte sich wieder vor die Tür und schabte mit der Pfote daran.

Mia überlegte fieberhaft. Was war eigentlich so schlimm daran hinauszugehen? Ihre Mutter hatte gesagt, dass die Tür geschlossen bleiben solle. Also musste Mia die Tür nur wieder gut zumachen, damit der Wolf nicht zu den Schafen hereinkam.

Mia hatte sich entschieden. Sie schob sich an der aufgeregt winselnden Gloria vorbei und drückte die Klinke herunter. Sie hatte die schwere Tür gerade ächzend einen kleinen Spalt geöffnet, als Gloria auch schon hinausschlüpfte.

»Nicht weglaufen, bleib hier!«, rief Mia aufgeregt, aber es war zu spät. Ihr Hund war mit ein paar Sprüngen um die Ecke hinter der Scheune verschwunden.

Leise schimpfend trat Mia hinaus und verschloss die Tür.

»Gloria! Komm zurück, sofort!«, rief sie, nicht zu laut, denn sie wollte nicht, dass ihre Mutter sie hörte.

Nach der angenehmen Wärme im Stall schlug ihr 
nun die Kälte entgegen. Die Sonne schien, aber sie wärmte noch nicht.

Mia knöpfte ihre dicke Daunenjacke zu, wollte schauen, wo ihr Hund steckte. Normalerweise hörte Gloria aufs Wort, zumindest bei ihr. Komisch, dass sie es heute nicht tat.

Mia näherte sich der Scheunenecke, als sie ein lautes Rascheln vernahm. Mia wusste genau, wie sich ihr Hund anhörte. Gloria klang anders. Plötzlich hatte Mia ein mulmiges Gefühl im Bauch. Langsam ging sie weiter und warf dann vorsichtig einen Blick um die Ecke.

Da stand Gloria, freundlich mit dem Schwanz wedelnd, direkt neben der alten Eiche, die so dicht am Haus wuchs, dass Mia von ihrem Zimmer aus fast auf einen der Äste springen konnte.

Aber Gloria war nicht allein. Neben ihr stand noch ein Tier. Nein, das war kein Wolf. Sondern ein anderer Hund. Ein sehr großer Hund mit einem sehr dreckigen Fell.
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Kohnen stand am Gepäckband des Hamburger Flughafens, als sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display. Mit einer herrischen Geste forderte er seinen Begleiter auf, sich um die Koffer zu kümmern, und trat ein wenig zur Seite.

Es war Karoline, Castors verrückte Schwester. Mit tränenerstickter Stimme klagte sie, dass sie entsetzliche Kopfschmerzen habe, alles tue ihr weh. Sie schluchzte, sagte, dass sie einfach nicht mehr weiterwusste und am liebsten sterben wollte.

Kohnen verdrehte die Augen. Was wollte die Verrückte von ihm?

»Ganz ruhig, Karoline«, fragte er so ruhig, wie es ihm möglich war. »Weswegen rufen Sie an?«

Eine Weile waren nur Schluchzen und Wimmern zu hören. Dann rief Karoline aus: »Andreas ist tot!« Es war wie ein Aufbäumen gewesen. Jetzt schluchzte sie wieder leise vor sich hin.

Kohnen verengte die Augen zu Schlitzen. »Was ist passiert?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht … Sie haben mich angerufen … heute Morgen.«

»Wer?
«

»Die Polizei. Aus Husum.« Wieder heftiges Wimmern.

»Was haben die Ihnen gesagt?«, fragte Kohnen mit gepresster Stimme.

»Sie haben einen Toten gefunden. Sie sind ziemlich sicher, dass es Andreas ist. Aber sie wollen, dass ich ihnen irgendwelche ärztlichen Befunde schicke.«

»Was für Befunde?«

»Röntgenbilder vom Zahnarzt, was weiß ich. Aber wie soll ich darankommen? Ich kann doch nicht in seine Wohnung fahren. Diese Kopfschmerzen. Ich kann kaum laufen. Ich komme nicht mal die Treppe runter, wie soll ich da …«

Kohnen unterbrach sie: »Wo haben sie den Toten gefunden?«

»Keine Ahnung, woher soll ich das wissen! Das haben die mir doch nicht verraten«, rief Karoline ins Telefon. Dann wieder nur leises Schluchzen und Wehklagen.

Kohnen überlegte kurz. Dann sagte er Karoline zu, dass sich seine Sekretärin bei ihr melden würde, um ihr bei dieser Angelegenheit zu helfen. Sollte sich doch Lydia mit der Verrückten herumschlagen! Außerdem war er dadurch aus erster Hand besser über den aktuellen Stand informiert. Damit beendete er das Gespräch.

Nowak, sein Begleiter, hatte inzwischen die Koffer eingesammelt. Er war nicht annähernd so gut wie Castor, aber der Kampfsportler kannte keine Skrupel, wenn es darauf ankam, und war schlau genug, ihn jetzt in Ruhe nachdenken zu lassen
.

Die Polizei wollte Röntgenbilder von Castors Zähnen. Nicht zu fassen. Dann musste es schlimmer sein, als er gedacht hatte. Er schüttelte den Kopf. Was war dem Mann bloß da oben passiert, dass man offenbar nicht einmal sein Gesicht erkennen konnte? Er hatte immer gedacht, an der Nordsee würde es nur Schafe und ein paar begriffsstutzige Bauern geben. Offensichtlich hatte er sich getäuscht. Aber nun war er gewarnt. Castor musste einen Fehler gemacht haben. Ihm würde so etwas nicht passieren.

Kohnen holte tief Luft, schnappte sich seinen Koffer und wies Nowak wortlos an, ihm zu folgen. Gemeinsam gingen die beiden Männer zum Ausgang.

Als sie das Flughafengebäude verließen, schlug ihnen sofort eine eiskalte Brise ins Gesicht. Immerhin regnete es nicht wie in Frankfurt. Er schlug den Kragen hoch und marschierte mit Nowak am Taxistand vorbei zum gegenüberliegenden kreisförmigen Parkhaus. P2, zweite Etage, 25
. Kohnen hatte die Angaben direkt nach der Landung per WhatsApp erhalten.

Kurz darauf standen sie vor dem Stellplatz. Neben einem pechschwarzen Mercedes Vito mit getönten Scheiben wartete ein junger, spindeldürrer Mann in schwarzer Jeans und kurzer Daunenjacke auf sie.

»Moin«, begrüßte er sie und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich bin Paul«, sagte er und hielt Kohnen die Hand hin.

Kohnen ignorierte sie. Der Mann war ihm von seinem Hamburger Freund Ivan Babic vermittelt 
worden. Er hatte ihm versichert, dass dieser Paul Ahrens trotz seiner harmlosen Erscheinung mit einer Waffe umgehen konnte und sehr verlässlich sei. Kohnen hatte mit Babic schon viele Geschäfte gemacht, bei denen es etwas rustikaler zugegangen war. Babics’ Spezialität waren junge hübsche Mädchen aus dem Osten, vorzugsweise aus Rumänien und der Ukraine. Ein hart umkämpfter Markt.

Kohnen betrachtete den schmächtigen Mann mit dem bleichen Gesicht und den gelben Raucherfingern. Mit der Kleidung hätte er gut in eine hippe Kneipe auf der Reeperbahn oder im Schanzenviertel gepasst. Ein Killer? Wirklich? Aber wenn er jemandem vertrauen konnte, dann Babic.

Ahrens hatte unterdessen die Heckklappe geöffnet und nahm ihm und Nowak das Gepäck ab. »Hab gehört, wir gehen zusammen auf eine Art Schnitzeljagd«, sagte er und grinste.

»Was hast du denn noch gehört?«, erwiderte Kohnen und schaute zu Nowak, dem das forsche Mundwerk seines neuen Partners überhaupt nicht zu gefallen schien.

Ahrens ließ sich die gute Laune nicht verderben. »Nur, dass Sie kein großer Schnacker sind und ich nicht so viel quatschen soll.« Er grinste wieder.

Kohnen nickte. »Ist alles da wie bestellt?«

Ahrens zog eine schwarze Tasche zu sich und öffnete den Reißverschluss. Kohnen sah mehrere Pistolen und zwei Maschinengewehre, dazu diverse Schachteln mit Munition
.

»Was haben Sie vor?«, wollte Ahrens wissen. »In den Krieg ziehen?«

Kohnen schaute auf die Waffen und schwieg. Eigentlich hatte er nur auf Nummer sicher gehen wollen, doch nach dem, was er gerade von Castors Schwester gehört hatte, war es wohl angebracht, den gröberen Hobel zu nehmen. Er nickte und wandte sich ab. »Fahren wir.«

Ahrens hielt ihm die Tür auf. »Der Chef hat mir nichts verraten. Wo geht’s hin?«

»Nach Nordfriesland« sagte Kohnen und stieg in den Fond des Mercedes.
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Krumme lenkte den Wagen über die Welter Straße Richtung Norden zurück zur Bundesstraße. Obwohl die Straßen gestreut waren, umklammerte er nervös das Lenkrad. Er war aus Berlin breite, mehrspurige Straßen gewohnt. Hier auf Eiderstedt waren die meisten Straßen so schmal, dass Krumme bei entgegenkommendem Verkehr immer den Eindruck hatte, er müsse ausweichen, nach rechts, in den Straßengraben. Eine Furcht, die Pat teilte. Wenn sie selbst am Steuer saß, schloss sie in den entsprechenden Augenblicken immer ängstlich die Augen und vertraute sich dem lieben Gott an. Ein Grund, warum Krumme sich lieber selbst hinter das Steuer setzte.

Sie waren gerade fünf Minuten schweigend gefahren, als Pats Handy summte. Eine SMS. Sie schaute auf das Display, stutzte und verzog dann das Gesicht.

»Mike?«, fragte Krumme.

Pat verdrehte die Augen, zögerte kurz. Dann zeigte sie ihm das Foto. Ein Strauß Rosen. Darunter stand neben einem Herzchen: Blumen für dich!


»Wie nett.« Krumme sah irritiert zu Pat, die böse aus dem Fenster schaute. »Er hat dir Blumen geschickt. War das nicht das, was du wolltest?
«

Pat murmelte etwas Unverständliches.

»Okay, nur ein Foto von Blumen«, ergänzte er, »aber für den Anfang doch besser als nichts.«

»Das ist es nicht«, schimpfte Pat. »Aber er hat mir Rosen geschickt. Ich hasse Rosen, das sollte Mike eigentlich wissen.« Wie zum Beweis hielt sie Krumme noch einmal das Handyfoto unter die Nase.

Ein Fehler. Denn in diesem Moment donnerte ihnen ein Trecker entgegen. Krumme musste das Steuer herumreißen. Der Wagen streifte rechts den Grünstreifen der Böschung, und Krumme sah sich bereits im Graben landen. Mit einer hektischen Bewegung riss er das Lenkrad wieder nach links, bis sie wieder sicher auf der Straße fuhren.

»So ein Trottel«, schimpfte Krumme.

»Soll ich seine Nummer aufschreiben?« Pat sah ihn verlegen an und steckte ihr Handy hastig ein.

Krumme winkte ab. Er war ja selbst schuld. Was kümmerte ihn überhaupt die alberne Geschichte mit Pats Freund? Sie sollten sich lieber auf ihren Fall konzentrieren.

Im Radio kamen die Lokalnachrichten. Es wurde auch über die Wolfsgefahr berichtet. Jetzt waren auch auf Eiderstedt die Spuren eines oder mehrerer Tiere gefunden worden. Es wurden DNA-Tests durchgeführt, um festzustellen, ob es sich um den aus dem Kreis Dithmarschen bekannten sogenannten »Problemwolf« handelte. Noch gab es keine Entscheidung der Landesregierung. Aber nach Aussage einer örtlichen Bauernvereinigung war es nur eine Frage der 
Zeit, bis sich die Jäger an ihre Arbeit machen und den Wolf töten oder ihn »entnehmen« würden, wie es in der Behördensprache hieß.

Krumme sah Pat besorgt an.

Die zog erneut ihr Handy hervor, wählte Nettis Nummer. Sie erfuhr, dass Watson noch immer nicht aufgetaucht war. Nettis Schluchzen war bis zu Krumme zu hören. Anschließend rief Pat noch in Husum an, aber die Kollegen der Streifenpolizei konnten ihr nichts Neues berichten. Watson blieb verschwunden.

»Wie kann das nur sein?«, fragte Krumme. »Der Hund ist so groß wie ein Bär. Der verschwindet doch nicht einfach so? Irgendwer muss ihn gesehen haben.«

Für eine Weile fuhren sie schweigend weiter über die Bundesstraße durch Garding und Katharinenheerd und bogen dahinter wieder auf eine kleine Landstraße Richtung Norden nach Tetenbüll ab.

»Was ist eigentlich, wenn Watson Hunger bekommt?«, erkundigte sich Pat.

Krumme zuckte mit den Schultern. Er hatte ehrlich gesagt keine Ahnung.

»So groß, wie er ist, braucht er doch ordentlich was zu fressen«, fuhr Pat fort.

»Kann schon sein.«

»Und der frisst doch auch nicht nur einmal am Tag, oder?«

Krumme schüttelte den Kopf. »Falls du meinst, dass er über Schafe herfällt – Quatsch! Eher würde er mit denen kuscheln.
«

»Er ist immer noch ein Hund.«

»Ja, verdammt. Aber ein total harmloser«, rief Krumme viel zu laut, was ihm im gleichen Moment leidtat.

»Ich weiß, was er dir bedeutet«, sagte Pat mit versöhnlicher Stimme. Sie war dabei gewesen, als Watson ihm das Leben gerettet hatte.

Krumme nickte. Er wusste, woran Pat dachte. Niemals würde er die schreckliche Nacht vor zwei Jahren vergessen, in der er beinahe verbrannt war.

»Trotzdem …«, hüstelte Pat. »Ich habe mal den Hund meiner Nachbarin versorgt. An einem Tag bin ich abends erst spät nach Hause gekommen. Ich hatte den armen Hund ehrlich gesagt ganz vergessen. Der ist ausgeflippt, so ausgehungert war der! Hat geknurrt und gebellt und mich angesprungen. Dabei war das nur ein Dackel.«

»Zum letzten Mal: Watson würde niemandem etwas antun! Egal, wie hungrig er ist.«

Pat musterte ihn aufmerksam. »Dann ist ja gut«, sagte sie, und damit war das Thema erst einmal erledigt.

Nach einer weiteren Viertelstunde erreichten sie den Ort, den ihnen der junge Kellner in dem Gasthof genannt hatte, eine kleine Gemeinde namens Bornhörn, direkt hinter dem nördlichen Deich von Eiderstedt.

Bornhörn. Der letzte menschliche Außenposten, bevor auf der anderen Seite des Deichs das Meer begann. Krumme sah etwa ein halbes Dutzend mit 
Reetdach gedeckte Häuser, die sich vor dem eisigen Wind duckten wie pelzige Tiere. Es schien zwei Bauernhöfe zu geben. Neben dem einen, einem alten Haubarg, standen auf einer Weide Schafe dicht aneinandergedrängt. Als sie näher heranfuhren, sahen sie ein Schild, das auf einen Hofladen hinwies. Nicht weit entfernt lag ein weiteres Gehöft, das Reetdach stark vermoost. Dichter Efeu wucherte an der Hausfront aus roten Backsteinen. Hier sah man einen großen Kuhstall und einen alten Trecker mit einem rostigen Anhänger.

Sie kamen an einem Friesenwall vorbei, hinter dem sich in einem hübsch restaurierten Friesenhaus ein Café befand. »Lütten Stern« lasen sie auf einem Schild. Eine überdimensionale Messingtasse hing über der Eingangstür und bewegte sich träge im Wind.

»Wo ist denn nun das Haus?«, fragte Krumme ungeduldig.

Auch Pat hielt nach allen Seiten Ausschau. Der Kellner aus dem Gasthof in Welt hatte gesagt, sie könnten es gar nicht verfehlen, wenn sie in den Ort reinfuhren. Plötzlich ein helles Licht! Geblendet hielt Krumme die Hand vor die Augen und stoppte den Wagen. Dann sahen sie es: Rechts vor ihnen, auf einem kleinen Hof, erhob sich ein gut vier Meter hohes Stahlkreuz, das golden in der Sonne glänzte.

»Wir sind da.« Krumme lächelte zufrieden.
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Sie parkten den Passat in der Auffahrt, betraten das Grundstück – und staunten: Das eiserne Kreuz war eine von mehreren Skulpturen, mit denen das Grundstück vollgestellt war. Einige waren aus Stahl, die meisten aber bestanden aus Dingen, die man bei Ebbe am Strand und im Watt fand: Planken, Stöcken, Eisenteile, Fischernetze, Blecheimer, Steine, Muscheln und sogar Schuhe und Reifen.

»Ein Künstler. Ziemlich verrückt«, hatte sie der Kellner aus Welt gewarnt. Und tatsächlich fand Krumme die kleine Ausstellung verstörend. Neben einem Brunnen ragte ein Dreispitz aus dem Boden. Eine Art Wal – oder eine Robbe? – aus einem mit Segeltuch überzogenen Gerüst aus Schilf schwebte über dem Rasen beim Haus. Neben einer alten Scheune drehten sich mit Stacheldraht umwickelte Spiralen im Wind. Und durch einen offenen Türrahmen schien eine Höllenkreatur mit hölzernen Beinen und funkelnden Augen aus zerbrochenen Flaschen in diese sonderbare, vereiste Welt zu treten. Dazu erklang das zarte Läuten eines überdimensionalen Glockenspiels, das über einem blauen, jetzt verschneiten Strandkorb in den Ästen einer gewaltigen Buche hing
.

»Krass«, sagte Pat. Sie holte ihr Handy hervor und machte ein paar Fotos.

Krumme war noch nicht sicher, ob ihm diese Kunst gefiel. Aber interessant war es schon. Während Pat knipste, holte er seine Brille aus der Jackentasche, um im Detail zu sehen, wie sich die Kunstwerke zusammensetzten. Manche waren mit dicken Tauen zusammengebunden, andere geschweißt, wieder andere gezimmert.

Aber wo steckte der Künstler?

Sie betraten die Terrasse des kleinen Friesenhäuschens, dessen Reetdach fast bis auf den Boden reichte. Bei der Tür gab es keine Klingel, dafür einen alten Türklopfer. Pat klopfte, aber niemand kam, um zu öffnen. Krumme versuchte, etwas durch die Scheibe zu erkennen, aber drinnen war es dunkel und nichts zu sehen.

Pat drückte die Klinke herunter. Die Tür war offen.

Krumme sah sie verwundert an.

»Was?«, fragte Pat. »In so kleinen Dörfern sind in Nordfriesland die Türen nie verschlossen.«

Sie machte Anstalten, ins Haus zu gehen, aber Krumme hielt sie zurück. »Wir machen hier keinen Nachbarschaftsbesuch.« Er streckte den Kopf ins Innere. »Hallo? Ist jemand da?«

Keine Antwort. Krumme schloss die Tür wieder. »Lass uns erst das Grundstück absuchen.«

Gemeinsam gingen sie über den Hof, der von einem großen Schuppen und einer kleineren Halle begrenzt wurde. An der Ecke standen eine vereiste Regen- und 
eine Feuertonne. Holzscheite für einen Kamin stapelten sich unter einem Vordach. An der Wand ein rotes Rennrad, das neben all dem rostigen Metall und Schrott seltsam deplatziert wirkte. Sie gingen zu dem Scheunentor und stellten fest, dass es verschlossen war.

»Und jetzt?«, fragte Pat.

Krumme überlegte. »Wie wäre es mit einem Tee zum Aufwärmen?«, sagte er. »Da vorne war doch ein kleines Café.«

Sie verließen den Kunsthof und gingen über das alte Kopfsteinpflaster der Dorfstraße zurück. Krumme schaute sich um.

»Sieht so aus, als wenn die Straße hier frisch geräumt wurde.«

Pat sah ihn verständnislos an.

»Kannst du so nett sein und die Kollegen von der Spurensicherung anrufen«, sagte er. »Sie sollen schauen, ob sie hier vielleicht nicht doch noch irgendwo frische Wagenspuren finden. Und sie dann mit denen von dem Mietwagen und denen vom Hafen vergleichen.«

»Du glaubst, dass der Künstler diesen Castor umgebracht hat.«

»Der Tote hatte eine Metallstange an den Füßen. Hast du gesehen, was da auf dem Grundstück alles herumlag?«

»Schrott gibt es überall. Aber wie du meinst«, sagte Pat und rief die Spurensicherung an.

Das »Lütten Stern« war eingerichtet wie ein 
gemütliches Wohnzimmer. Polsterstühle und Sessel. Massive Holztische, ein offener Kamin, in dem ein Feuer knisterte. Delfter Kacheln an den Wänden und lecker aussehender Kuchen in einer historischen Glasvitrine. Es duftete nach frischem Kaffee.

In der warmen Jahreszeit war das Café bestimmt bis auf den letzten Platz gefüllt. Doch heute saß nur eine Familie aus Hamburg an einem Tisch, vor der Tür hatte Krumme den entsprechenden Volvo gesehen. Direkt am Tresen saßen noch ein junger Mann und eine junge Frau, jeweils einen Becher in der Hand. Geschwister, vermutete Krumme. Die Ähnlichkeit der Gesichter war nicht zu übersehen, allerdings war er recht beleibt und sie gertenschlank. Beide trugen Lederwesten, er Gummistiefel und sie Holzbotten. Wahrscheinlich lebten sie hier in Bornhörn auf einem der Höfe.

»Moin, meine Lieben«, meldete sich eine freundliche Dame mittleren Alters mit einer feschen Föhnfrisur bei ihnen. »Was kann ich Gutes für euch tun?«

Pat bestellte einen Tee, Krumme doch lieber einen Kaffee, dann setzten sie sich an einen kleinen Tisch beim Fenster.

Schweigend beobachteten sie die anderen Gäste. Die Familie aus Hamburg hatte ihre Sahnetorte bereits verspeist. Während die Kinder trotz der strengen Worte des Vaters begannen, im Gastraum herumzurennen, bezahlte die Mutter die Rechnung. Dann schnappte sie sich ihre Kinder und ihren Mann und verließ das Café. Kurz darauf hörten sie, wie der Volvo vom Parkplatz rauschte
.

Die Bedienung brachte ihnen die bestellten Getränke.

»Wollt ihr auch was dazu? Wir haben heute eine schöne Käsetorte.«

Krumme sah sie fragend an. »Haben Sie auch Eiderstedter Kugeln?« Cremekugeln im Kokosmantel, eine Spezialität aus einem kleinen Café in Tetenbüll, die er über alles liebte.

Die Frau schüttelte den Kopf. »Aber ich habe gerade eine leckere Friesentorte gemacht.«

Nach kurzem Überlegen entschieden sie sich für Käsetorte. Als sie ihre Bestellung aufgaben, musterte die Wirtin Krumme mit einem frechen Grinsen. »Kann es sein, dass ich hier nicht die Einzige bin, die aus Berlin kommt?«

Krumme lächelte gequält. Auch nach über drei Jahren im Norden reichten ein paar Worte, und jeder erkannte ihn als Ex-Berliner.

Die Wirtin lachte und stellte sich als Inge Wiegand vor. Sie war in Berlin-Köpenick aufgewachsen, bevor sie nach Hamburg zog und dort als Aufnahmeleiterin beim Fernsehen ihren Mann Horst, einen ehemaligen Kameramann, kennenlernte. Vor fünf Jahren hatten sie ihren gemeinsamen Traum wahr gemacht und sich hier an der Nordsee ein altes Friesenhaus gekauft und das Café eröffnet.

»Und was hat dich in den Norden verschlagen?«, fragte Inge, als sie ihnen die Käsetorte brachte.

Krumme hüstelte verlegen und sah Hilfe suchend zu Pat, die sich aber schon hungrig auf ihren Kuchen 
gestürzt hatte. »Ich bin bei der Kriminalpolizei. Genau wie meine junge Kollegin hier.« Er zeigte ihr seinen Ausweis.

»Kriminalpolizei?«, sagte Inge verwirrt und blickte kurz zu den anderen beiden Gästen am Tresen, die jetzt misstrauisch zu ihnen herschauten.

»Ja. Und wir sind nicht in erster Linie wegen des Kuchens hier, obwohl der offensichtlich ausgezeichnet ist«, sagte Krumme mit einem Blick zu Pat, die mit vollem Mund nickte.

Die Wirtin sah sie mit versteinerter Miene an. Die fröhliche Stimmung war verflogen.

Krumme entschied, zum offiziellen Teil überzugehen.

»Wir hätten da eine Frage. Kennen Sie vielleicht einen dieser Männer?«, fragte er. Er pfriemelte Castors Foto aus der Jackentasche und zeigte es der Wirtin.

Sie sah kaum hin, schüttelte dann heftig den Kopf. »Nie gesehen.«

Das Pärchen am Tresen schaute wieder zu ihnen. Sie wirkten nervös.

Krumme erhob sich, ging zu den beiden. »Wie ist es mit Ihnen? Haben Sie diesen Herrn schon mal hier in Bornhörn gesehen?«

Die junge Frau starrte ihn an. »Sie sind von der Kriminalpolizei?«, fragte sie, und es klang, als hätte sie gerade ein Rattennest entdeckt.

»Ja. Und wir würden gerne mehr über diesen Mann erfahren.«

Sie betrachtete das Bild. »Nie gesehen«, murmelte sie schließlich
.

»Entschuldigung, Sie sind …?«

»Burchard. Rieke Burchard«, sagte sie und nippte an ihrem Kaffee.

Krumme blickte zu dem kräftig gebauten Mann neben Rieke. Er hatte die Arme auf den Tresen gelegt und den Kopf zwischen den Schultern eingezogen. Ein friesischer Riese, der Krumme an seinen Freund Harke erinnerte, der als Betriebshelfer in dem kleinen Ort Kleebüll nördlich von Husum arbeitete.

»Und Sie? Wohnen Sie auch in Bornhörn?«, fragte Krumme.

Der Mann nickte nur. Seine Miene zeigte keine Reaktion.

»Und Ihr Name ist?«

»He-He-Helge«, presste der Mann unter größter Anstrengung hervor.

»Mein Bruder«, kam ihm die Frau mit den kurzen Locken zu Hilfe. »Uns gehört der Hof gegenüber«, ergänzte sie.

Krumme trat neben Helge. »Herr Buchard, würden Sie sich das Bild vielleicht auch mal anschauen?«

Er legte den Ausdruck neben ihn auf den Tresen.

»Nie ge-ge-gesehn«, stotterte er, ohne auch nur einen Blick auf das Foto geworfen zu haben.

»Tut uns leid, dass wir nicht helfen können«, meldete sich jetzt wieder Inge Wiegand, während sie die Kuchenteller der Hamburger Gäste abräumte. »Aber Sie sehen ja selbst, im Moment kommen hier kaum Menschen vorbei.
«

Krumme nickte und blickte nachdenklich in die Runde.

»Wer soll das denn sein?«, fragte die junge Bäuerin.

Krumme hatte das Gefühl, als wenn sie die Antwort längst wusste.

»Der Mann wurde vorletzte Nacht ermordet«, sagte er und wartete auf eine Reaktion der Anwesenden.

Für einen Moment herrschte Schweigen.

»Der Tote aus dem Husumer Hafen?«, fragte Inge Wiegand schließlich.

Krumme nickte.

»Schlimme Geschichte«, murmelte Rieke Burchard und blickte in ihren Kaffee.

»Na schön«, sagte Krumme, als sich keiner mehr zu Wort meldete. »Aber vielleicht können Sie uns bei einem anderen Herrn weiterhelfen.« Er zeigte den zweien am Tresen das Foto des grauhaarigen Mannes und dann auch der Wirtin. »Uns wurde gesagt, ein gewisser Alexander Sandrock würde hinten in dem kleinen Haus mit den, ähm, Kunstwerken wohnen. Haben Sie eine Ahnung, wo er sich zurzeit aufhält?«

»Nein«, sagte die Wirtin.

»Er ist oft länger unterwegs«, ergänzte Rieke Burchard.

»Warum?«, fragte Pat, die jetzt auch aufgestanden und zu ihnen getreten war.

Die junge Bäuerin zuckte mit den Schultern. »Na ja, Alex ist Künstler …«

Krumme wandte sich an den fülligen jungen Mann, 
der so offensichtlich wünschte, unsichtbar zu sein. »Sie wissen auch nicht, wo Ihr Nachbar steckt?«, fragte er ihn.

Ängstlich sah der Mann erst zu seiner Schwester, dann zu Inge und dann schließlich zu Krumme. »Ich w-w-weiß nicht. Tut mir leid«, sagte er dann.

»Wann haben Sie ihn denn das letzte Mal gesehen?«

Helge Burchards Lippen zuckten, seine Zunge arbeitete, aber die Worte wollten einfach nicht heraus.

»Jetzt reicht’s aber«, meldete sich Inge. »Müssen Sie den armen Jungen so quälen?«

Aber dann hatte Helge es geschafft. Die Worte kamen doch noch. »W- w-wir haben gearbeitet. In d-d-der Werkstatt. Ge-ge-stern«, sagte er und sackte dann erschöpft, aber erleichtert in sich zusammen.

Rieke klopfte ihrem Bruder mitfühlend auf die Schulter.

»Zufrieden?«, fragte sie Krumme.

Er sah zu Pat. Hatte sie vielleicht noch eine Idee?

Doch seine Kollegin zeigte mit dem Finger nur diskret zu der Wand hinter dem Tresen. Dort hingen mehrere Fotos. Er musste die Augen ein wenig zusammenkneifen, um ohne Brille zu erkennen, was es darauf zu sehen gab: die Bewohner Bornhörns bei verschiedenen Veranstaltungen. Die Geschwister Burchard beim Grillen mit Alexander Sandrock. Inge Wiegand mit Freunden beim Biikefeuer. Krumme konnte einen großen weißen Hund sehen, der von einem Mädchen gedrückt wurde. Ein anderes Foto zeigte die Geburtstagsfeier der Kleinen. Während sie 
ihre Geburtstagstorte auspustete, strahlten alle um die Wette, auch die Geschwister Burchard und der ihnen noch unbekannte Alexander Sandrock. Ein Foto zeigte den grauhaarigen Künstler Arm in Arm mit zwei Frauen.

»Nette Bilder haben Sie da«, sagte Krumme. »Diese beiden Damen da auf dem Foto mit Herrn Sandrock, wohnen die auch hier in Bornhörn?«

Krumme entging nicht, wie Rieke und die Wirtin sich wieder einen besorgten Blick zuwarfen. Auch Helge Burchard verzog das Gesicht. Was hatten sie nur zu verbergen?

»Moin, alles in Ordnung bei euch?«

Ein Mann kam aus der Küche. Mit einem freundlichen Lächeln und einem Küchentuch über dem Arm trat er an den Tresen. Die grauen Haare waren genauso kurz rasiert wie sein Dreitagebart. Unter dem weißen Kochkittel wölbte sich ein gemütlicher Bauch. Mit breitem Lächeln und freundlichen graublauen Augen strahlte er in die Runde und legte den Arm liebevoll um Inge.

»Hallo, Horst, wir plaudern gerade mit ein paar Gästen«, sagte sie mit einem kühlen Lächeln.

Horst Wiegand sah auf ihre Teller und zwinkerte Krumme zu. »Sehr gut, ich sehe, Inge hat Sie genötigt, meinen Käsekuchen zu probieren.«

Krumme lächelte höflich. »Sehr lecker, wirklich.«

Aus den Augenwinkeln sah er, dass Pat sich Notizen in ihrem Handy machte, in diesem Fall die verschiedenen Namen aufschrieb, sehr gut. Er wollte sich 
gerade an Horst Wiegand wenden, als dessen Frau ihm zuvorkam.

»Schatz, die beiden sind von der Kriminalpolizei.«

Die Miene ihres Mannes fror augenblicklich ein. »Ach ja?«

Krumme nickte. Er zeigte seinen Ausweis und stellte sich und Pat noch einmal vor.

»Was ist denn passiert?«, fragte Herr Wiegand und sah verwirrt zwischen ihm und Pat hin und her. Krumme zeigte ihm Castors Foto, aber genau wie die anderen behauptete der Wirt, ihn noch nie gesehen zu haben. Auch Sandrocks Aufenthaltsort kannte er nicht.

Krumme beobachtete ihn genau. Er hatte den Eindruck, dass Horst Wiegand als Einziger wirklich nichts wusste.

»Na schön«, sagte Krumme und steckte die Bilder weg. Er blickte in die Runde. »Können Sie mir dann vielleicht verraten, wo ich die beiden Damen dort auf dem Foto finde?«

»Elena und Dörte? Wieso?«, fragte die Wirtin erschrocken.

Krumme zuckte mit den Schultern: »Vielleicht können die uns ja weiterhelfen. Wie es aussieht, sind sie sehr gut mit Herrn Sandrock befreundet.«

Wieder warfen sich die Nachbarn Blicke zu.

Krumme lächelte. »Keine Sorge. Wir tun ihnen nichts. Wir wollen nur ein bisschen mit den beiden Damen plaudern.«
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Elena sortierte die neue Lieferung Wolljacken in die Regale ein. Zurzeit kamen nicht viele Kunden in den kleinen Laden des Schäferhofs. Aber die, die den Weg nach Bornhörn fanden, waren ganz wild auf warme Wolljacken, auch wenn sie eigentlich gar nicht in Nordfriesland produziert wurden, sondern in der Schweiz.

Versonnen streichelte sie über den weichen Flaum, als Dörte von draußen mit Gummistiefeln an den Füßen hereinstapfte.

»Scheißkälte«, schimpfte sie, während sie die Hände vor den Ofen hielt. »Wir hätten die Schafe nicht schon wieder aufs Feld lassen sollen.«

»Sie kommen mit der Kälte aber doch gut zurecht.«

»Mit der trockenen Kälte ja. Aber jetzt in der Sonne, wenn der Boden weich wird … Zwei hat es schon erwischt.«

»Wieder die Moderhinke?«, fragte Elena besorgt. Eine sehr hartnäckige Entzündung der Schafsklauen. Sie zeigte sich daran, dass befallene Schafe nur unter Schmerzen stehen konnten und sich beim Fressen auf die Knie abstützen.

Dörte nickte. »Hab sie auf der Fenne gefunden.
«

Elena schüttelte traurig den Kopf. »Immerhin soll es nächste Woche wieder wärmer werden«, sagte sie. »Haben sie im Radio gesagt. Der Frühling kommt.«

»Hoffentlich.« Dörte strich sich mit der Hand über die kurzen Haare. »Weißt du, wo Mia steckt?«, fragte sie.

»Ist sie nicht im Stall bei Gloria? Hab sie schon länger nicht gesehen.«

In diesem Moment klopfte es. »Hallo? Haben Sie geöffnet?«

Ein mittelalter Mann mit zerzausten Haaren und rotgefrorener Nase betrat zusammen mit einer sehr großen jungen Frau den Laden.

»Über die Mittagszeit haben wir eigentlich geschlossen«, erwiderte Elena. Aber das ungewöhnliche Pärchen kam bereits herein. Beide zückten Ausweise.

»Entschuldigen Sie die Störung. Kriminalhauptkommissar Krumme, Kripo Husum«, stellte sich der ältere Mann vor. »Und das ist meine Kollegin, Kriminalkommissarin Reichel. Und Sie sind Frau Nielsen?«

Elena fühlte sich auf einmal wie gelähmt.

»Ihnen gehört dieser Hof?«, erkundigte sich die junge Kommissarin, die sich ihre Notizen in einem Handy machte.

Dörte nickte stumm. Auch ihre Miene war wie versteinert.

»Kriminalpolizei?«, wiederholte Elena. Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Die beiden Beamten erzählten, dass sie bei einem Mordopfer ein Foto gefunden hätten, auf dem ihr Nachbar Alex zu sehen sei
.

»Ein Mordopfer?« Elena rief es lauter aus als beabsichtigt. Sie musste sich zusammenreißen! »Etwa der Tote aus Husum?«, fragte sie dann mit ruhigerer Stimme.

»Sie haben davon gehört?«, fragte der Kommissar und sah sie aufmerksam an.

»Jeder in Nordfriesland hat davon gehört«, sagte Dörte. »Ist ja nicht so, dass wir hier so viele Tote hätten.«

Elena sah den Kommissar an. »Und er hat wirklich ein Foto von Alex gehabt?«, fragte sie. Sie musste sich bemühen, dass ihre Stimme nicht zitterte.

Der Mann – sie hatte den Namen schon wieder vergessen – nickte seiner Kollegin zu. Sie zeigte ihr und Dörte ein Foto aus St. Peter. Elena schnappte unwillkürlich nach Luft. Sie konnte sich noch genau an den Tag vor ungefähr drei Wochen erinnern. Es war frühlingshaft warm gewesen. Sie und Alex waren zum Einkaufen nach St. Peter gefahren, hatten dann noch einen Kaffee getrunken und ein Stück Apfelkuchen gegessen.

Der Kommissar hatte sie genau beobachtet. »Kommt Ihnen das Bild bekannt vor?«

»Ja, ja. Ich war an dem Tag zusammen mit Alex unterwegs. In St. Peter.«

»Tatsächlich?«

Sie nickte. »Alex ist ein guter Freund. Wir haben einen Blumentopf für Inges Geburtstag gekauft«, sagte sie mit leiser Stimme, halb zu Dörte, halb zum Kommissar. »Aber warum …?« Elena begriff nicht. »Si
e sagten, der Tote aus Husum hat das Foto gemacht?«

Sie bemerkte, dass die junge Polizistin unterdessen versonnen über ein dickes Schaffell strich, das mit anderen auf einem Tisch in der Mitte des Raums lag. Sie schien dem Gespräch gar nicht zu folgen.

Der Kommissar räusperte sich und warf seiner jungen Kollegin einen vorwurfsvollen Blick zu. Sie wurde rot und zog schnell ihre Hand weg.

Der Kommissar begann, in seiner Winterjacke zu kramen, zog den zerknitterten Ausdruck eines anderen Fotos heraus und zeigte ihn Elena. »Das ist der Mann, in dessen Zimmer wir das Foto von Ihrem Freund gefunden haben.«

Ein mittelalter Mann mit Seitenscheitel, ebenmäßige Gesichtszüge, keine Besonderheiten. Und doch traf der Anblick Elena wie ein Schlag ins Gesicht. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück.

»Sie haben diesen Mann schon einmal gesehen?« Der Kommissar hielt ihr weiterhin das Foto hin.

Sie wollte antworten, aber sie brachte kein Wort heraus. Schweiß lief ihr den Nacken hinunter. Auf einmal war es in dem kleinen Laden heiß wie in einer Sauna.

»Frau Nielsen?« Der Kommissar ließ nicht locker. »Kennen Sie diesen Mann?«

Sie schwankte. Nein, das durfte nicht wahr sein, bitte nicht! Wie hatte das passieren können?

»Frau Nielsen? Haben Sie mich verstanden?« Der Kommissar trat einen Schritt näher
.


Reiß dich zusammen
, Elena, du musst dich jetzt zusammenreißen
. »Nein, tut mir leid«, brachte sie schließlich hervor, »keine Ahnung. Ich weiß nicht, wer das ist.«

Der Kommissar sah sie einen Moment schweigend an. »Sind Sie sicher, Frau Nielsen? Schauen Sie sich das Foto noch mal an.«

Sie tat es, sah diese dunklen Augen, die sie so gut kannte, die sie immer noch bis in ihre Träume verfolgten.

»Nein, ich würde Ihnen gerne helfen. Aber ich kenne den Mann nicht.«

»Denken Sie nach. Wenn Sie an dem Tag zusammen mit Herrn Sandrock unterwegs waren, haben Sie ihn vielleicht gesehen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, mir ist niemand aufgefallen, der so aussah wie der Mann da.« Und zumindest das war die Wahrheit. Sie hatten den wunderbaren sonnigen Tag genossen. Nichts hatte sie beunruhigt. Hätte sie dieses Gesicht in der Menge gesehen, dann …

»Und hier in Bornhörn? Da ist er auch nicht gewesen?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

Sie wagte die Polizisten nicht anzublicken. Die beiden wandten sich Dörte zu. Aber ihre Freundin schüttelte ebenfalls nur mit dem Kopf.

Der Kommissar sah Dörte ernst an. »Frau Hahn, dieser Mann ist auf Eiderstedt herumgefahren, um Herrn Sandrock zu finden. Keine Ahnung, ob er ihn 
gefunden hat. Aber nun liegt er tot in der Pathologie in Husum.«

»Denken Sie etwa, wir hätten ihn umgebracht?« Dörte sah die beiden Polizisten aufrichtig empört an.

»Frau Nielsen«, wandte sich der Kommissar wieder Elena zu, »wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag?«

»Sie war gar nicht hier. Sie war in Husum«, platzte Dörte heraus.

»Ganz ruhig«, sagte Elena zu ihrer Freundin und berührte sanft ihren Arm.

»Stimmt das?«, fragte der Kommissar sie.

»Ja, ich war beim Sport. Wie jeden Sonntagabend. Und dann habe ich zusammen mit meiner Tochter bei einer Freundin übernachtet.«

»Mit Ihrer Tochter?«, hakte die große Kommissarin nach.

»Ja, Mia«, brummte Dörte. »Wollen Sie die jetzt etwa auch verhören?«

»Ich glaube nicht, dass das nötig ist. Aber es wäre schön, wenn Sie uns Namen und Adresse Ihrer Freundin in Husum geben könnten«, bat der Kriminalkommissar und reichte ihr einen Zettel und einen Stift.

Elena schrieb ihm die Adresse auf. Ob er merkte, wie sehr ihre Hand zitterte?

»Ich war übrigens die ganze Nacht allein hier auf dem Hof«, sagte Dörte. »Bis auf die Schafe kann mir niemand ein Alibi geben«, ergänzte sie mit finsterem Lächeln.

»Gut zu wissen«, erwiderte der Kommissar 
ungerührt. Seine Kollegin machte sich weiter Notizen. In diesem Moment hörte man ein Vibrieren. Der Kommissar zog sein Handy aus der Tasche, las eine Textnachricht und verzog das Gesicht. Dann steckte er das Telefon wieder weg und holte tief Luft.

»Na schön, ich fasse zusammen. Sie kennen den Mann nicht, haben ihn noch nie gesehen und auch keine Ahnung, warum er Herrn Sandrock gesucht hat?«

»Ganz genau«, antwortete Dörte, obwohl sie gar nicht gemeint war. Tatsächlich schaute der Kommissar nur Elena an. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Kopf wie eine Fackel brennen, als sie ebenfalls nickte. »Stimmt, genauso ist es«, sagte sie leise und versuchte vergeblich, dem forschenden Blick des Kommissars auszuweichen.

»Haben Sie vielleicht eine Idee, wo wir Herrn Sandrock finden? Zu Hause ist er nicht.«

»Keine Ahnung, wo er sich herumtreibt.« Elena zuckte mit den Schultern.

»Okay, dann würde ich Sie bitten, morgen ins Präsidium zu kommen, damit wir Ihre Aussage zu Protokoll nehmen können. Und Herr Sandrock soll auch mitkommen. Können Sie ihm das bitte ausrichten?«

»Wozu das denn?« Dörte sah aufgebracht zwischen Elena und dem Kommissar hin und her. »Sie hat Ihnen doch schon alles gesagt, wir haben wirklich Besseres zu tun, als …«

Der Kommissar ließ sie nicht aussprechen. »Es wäre sehr nett, wenn Sie Ihre Freundin begleiten würden. Frau Hahn, auch Ihre Aussage ist wichtig.
«

Dörte sah ihn überrascht an und schwieg.

Der Kommissar wandte sich wieder an Elena: »Falls Ihnen noch irgendetwas
 einfällt, Frau Nielsen«, er sagte das mit Nachdruck, »hier meine Karte. Sie können mich jederzeit im Büro oder auf dem Handy anrufen.«

Elena betrachtete die Karte. Krumme, genau. Das war sein Name gewesen. Sie nickte.

Kurz darauf waren die beiden Beamten weg. Elena und Dörte standen wieder allein im Laden.

»Sehr gut gemacht«, sagte Dörte und strich ihr mit der Hand über die Schulter.

»Von wegen.« Elena setzte sich erschöpft auf einen der Heuballen, die im Laden als Deko-Elemente dienten. »Ich habe gelogen. Und der Kommissar hat das ganz genau gemerkt.«

Dörte sah sie sehr ernst an. Es dauerte, bis der Groschen gefallen war. »Du kennst diesen Mann auf dem Foto? Den Toten aus Husum?«

Sie nickte. Jetzt, wo die beiden Beamten weg waren, fiel die Anspannung von ihr ab. Sie zitterte, Tränen liefen ihr über das Gesicht.

Dörte strich ihr mitfühlend über die feuchte Wange.

»He, ganz ruhig, Süße. Mach dir keine Sorgen. Die beiden Polizisten sind weg. Und sie wissen nichts.«

»Aber was soll ich ihnen sagen, wenn sie mich morgen noch mal befragen?«

»Ich bin ja bei dir, keine Sorge«, sagte Dörte. Sie wollte ihr Mut machen. Aber Elena sah ihr an, dass der Besuch der Kripo auch sie nervös gemacht hatte
.

Elena vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Es waren nicht die beiden Polizisten, die ihr Angst machten. Was sich ihr wie ein schwerer Amboss auf die Brust legte, war die Erkenntnis, dass er sie nach all den langen Jahren gefunden hatte.


31

»Die lügen«, schnaufte Krumme, als sie zurück zum Haus von Alexander Sandrock gingen, wo ihr Wagen stand. Das Kopfsteinpflaster war tückisch glatt, und Krumme musste aufpassen, nicht auszurutschen. »Die lügen alle.«

Pat folgte ihm langsam. »Vielleicht nicht unbedingt lügen. Aber sie wissen definitiv mehr, als sie gesagt haben.«

»Ich sehe da keinen Unterschied. Die haben Castor sofort erkannt, alle. Richtig erschrocken haben die sich, als sie das Foto gesehen haben.«

Mittlerweile war es fast drei Uhr. Die Sonne schien nur noch fahl hinter einem Dunstschleier. Krumme fröstelte und setzte die Kapuze seiner Jacke auf. Als sie das Grundstück von Sandrock erreicht hatten, gingen sie noch einmal zum Haus. Krumme klopfte an. Aber der Künstler war immer noch nicht da. Das Haus war offen, aber leer, die Halle, die ihm offenbar als Werkstatt diente, war verschlossen wie gehabt.

»Und jetzt?«, fragte Pat.

Krumme überlegte. »Wir lassen eine Nachricht da. Er soll sich sofort bei uns melden, wenn er wieder 
zurück ist. Ich überlege, ob wir ihn zur Fahndung ausschreiben.«

»Du hältst ihn für den Mörder?«

»Auch wenn du findest, dass er nett aussieht – irgendwas hat er mit dem Mord zu tun, ganz sicher.« Er überlegte. »Was ist das eigentlich für ein Name? Sandrock? Hört sich nicht gerade nordfriesisch an.«

Pat seufzte. »Aber außer deinem Verdacht haben wir nichts in der Hand. Und vergiss nicht, dieser Kellner hat nur uns gesagt, wo Sandrock wohnt. Wer weiß, ob dieser Castor wirklich den Weg hierhergefunden hat?«

Krumme schob die Hand unter die Kapuze und kratzte sich am Kopf. »Na schön, für eine Fahndung ist es vielleicht zu früh. Aber wehe, er kommt morgen nicht zu uns nach Husum.«

Sie gingen zurück zu ihrem Passat.

»Wann kommt die Spurensicherung?«, fragte Krumme.

Pat blickte auf ihre Uhr. »Müssten jeden Moment da sein.«

Er seufzte. »Na schön, wir warten.«

Sie setzten sich ins Auto. Krumme wollte den Motor laufen lassen und die Heizung anstellen. Aber Pat fand, dass das keine gute Idee war. »Willst du hier alles vollstänkern?«

Nein, das wollte Krumme nicht. Aber es war erbärmlich kalt. Er stellte das Radio an, wo gerade Nachrichten liefen, aber es gab nichts Neues von dem Wolf. Auch Netti hatte sich noch nicht gemeldet, 
Watson blieb also verschwunden. Eine Weile schauten sie beide einfach nur aus dem Fenster, das durch ihren Atem so beschlug, dass sie schon nach kurzer Zeit nichts mehr sehen konnten.

»Ich glaube kaum, dass die Kollegen hier was finden«, sagte Krumme, wischte quietschend die Scheibe frei und zeigte auf die Straße, die durch Bornhörn führte. »Schau dich um. Falls da irgendwo ein Auto gestanden hat, hat der Räumdienst die Spuren längst beseitigt.«

»Jetzt mal im Ernst. Meinst du wirklich, die Leute hier haben Castor umgebracht?«

Krumme schob skeptisch die Unterlippe nach vorn und schwieg.

»Die Wirtin? Oder dieser stotternde Bauer? Traust du denen zu, dass sie diesem Castor das Gesicht zertrümmert haben? Oder Elena Nielsen? Du hast doch auch die süßen Fotos vom Kindergeburtstag gesehen.«

Krumme dachte nach. »Glaubst du, diese Nielsen und diese kurzhaarige Frau …«

»Dörte Hahn«, half Pat.

»Glaubst du, die sind ein Paar? Du weißt schon, so richtig?«

Pat zuckte mit den Schultern. »Sie hat ein Kind. Aber das hat nichts zu bedeuten. Doch selbst wenn, was spielt das für eine Rolle?«

Krumme stöhnte. »Alles sehr unübersichtlich. Wir müssen im Büro unbedingt so ein Diagramm machen, mit den ganzen Namen.
«

Pat tippte zufrieden auf ihr Handy. »Kein Problem. Hab schon alles entsprechend eingegeben.«

Krumme sah Pat verständnislos an, ging aber nicht darauf ein. »Und dann überprüfen wir jeden Mann und jede Frau genau und gucken, ob sie irgendeine Verbindung zu Castor haben.«

Pat zeigte auf die Straße, wo in diesem Moment ein weiterer Kombi über das Kopfsteinpflaster hoppelte. »Die Spurensicherung.«

Sie stiegen wieder aus und begrüßten die Kollegen. Den beiden Männern war deutlich anzumerken, wie wenig begeistert sie waren, jetzt hier in der Kälte die Straße nach Wagenspuren abzusuchen, statt nach Hause fahren zu dürfen. Aber Krumme versicherte den Kollegen, dass die Sache absolut notwendig war, und bat sie, ihm das Ergebnis unbedingt heute Abend noch per SMS zu schicken. Gemeinsam zeigten sie den Kollegen, welche Bereiche sie genau absuchen sollten.

Während die Kollegen ihre Arbeitskoffer auspackten, warf Krumme einen Blick in den Himmel. Die Dämmerung setzte bereits ein. Plötzlich wurde ihm seltsam klamm ums Herz. Eine Ahnung, als wenn ein Unwetter bevorstand. Dabei wirkte alles ruhig und friedlich, nur das nahe Meer rauschte gleichmäßig hinter dem Deich. War es die Erwartung des Abends, das Treffen mit Maria und seinen friesischen Freunden, das ihn bedrückte? Das trübe Licht? Oder der metallische Geschmack, der auf einmal in der Luft zu liegen schien
?

Er gab sich einen Ruck. »Los, komm«, sagte er zu Pat, »die kommen auch ohne uns klar. Zurück ins Büro, wir haben noch zu tun.«

Pat nickte. Dann stiegen sie in den Wagen ein und fuhren zurück nach Husum. Hätte Krumme etwas länger dort verweilt, wo er zuletzt gestanden hatte, hätte er zweifellos früher oder später das Rascheln aus dem Gebüsch gehört, das hier das Grundstück von der Straße trennte. Entgangen war ihm auch, dass sie die ganze Zeit beobachtet worden waren. Ein funkelndes Augenpaar hatte jeden ihrer Schritte aufmerksam verfolgt. Nun schauten die Augen zu den beiden Männern, die konzentriert ihre Ausrüstung, ihre Kameras und Stative aufbauten.

Einer der Männer schien schließlich etwas zu bemerken. Er ließ von seiner Arbeit ab und sah sich um. Zögerlich trat er zu dem Gebüsch, um nachzuschauen. Doch er konnte nichts Auffälliges entdecken.
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Auf einmal hatte sich alles geändert. Ihr wunderschönes Zuhause, die liebevoll ausgebaute Wohnung im Erdgeschoss des Haubargs, das gemütliche Wohnzimmer mit dem großen Ledersofa – nichts davon konnte ihr im Moment das Gefühl von Ruhe und Geborgenheit vermitteln. Wie ein gefangenes Tier lief Elena auf den knarrenden alten Holzdielen auf und ab. In ihrem Kopf tobte ein dunkler Sturm.

Wie hatte er sie nur finden können?

Was genau war passiert?

Und was um Himmels willen hatte Alexander damit zu tun?

Stöhnend ließ sie sich in den großen Ledersessel vor dem Kamin fallen. Sie brauchte Antworten. Sie hatte das Gefühl, dass es sie innerlich zerreißen würde, wenn sie nicht mit jemandem darüber reden konnte.

Wo war nur Dörte? Sie hatte sie nach dem Gespräch mit der Polizei verlassen. Wo steckte sie? Im Stall? War sie draußen auf der Fenne auf der Suche nach weiteren kranken Schafen? Sie hatte keine Ahnung.

Elena wippte unruhig mit dem Knie. Dann sprang sie erneut auf. Genug. Sie musste mit Alex reden, sofort. Vielleicht war er ja wieder zu Hause
.

Sie zog ihre dicke Wolljacke an, schnappte sich eine Mütze und wollte gerade das Haus verlassen, als Mia von hinten aus dem Stall kam.

»Hallo, Mama, soll ich dir mal was ganz Witziges erzählen?«, fragte sie mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.

»Nicht jetzt, Schatz, ich muss kurz weg.«

Mia sah sie überrascht an. »Aber …«, fing sie an.

Elena ließ sie nicht ausreden. Sie ging vor ihrer Tochter in die Knie, sah sie eindringlich an. »Später, Liebes. Ich muss was Wichtiges erledigen, ich habe jetzt keine Zeit.« Mia verzog enttäuscht das Gesicht. Elena gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Und du bleibst so lange brav im Haus, versprich mir das!«

»Aber ich wollte doch zum Kuchenbacken zu Inge.«

»Natürlich. Bis dahin bin ich wieder zurück.«

Elena sprang auf, winkte Mia noch einmal zu und verließ dann das Haus. Sie ging über die Zufahrt zur Straße, wandte sich dann nach links.

Zu ihrer Überraschung sah sie auf Alex’ Grundstück zwei Männer in weißen Schutzanzügen. Mit auf Stativen fixierten Kameras machten sie Fotos von dem Kopfsteinpflaster und Alex’ Auffahrt. Sie hatte in ihrem Leben genug Fernsehkrimis gesehen, um zu erkennen, dass die beiden Männer von der Spurensicherung sein mussten. Aber warum? Was suchten sie hier in Bornhörn ausgerechnet vor Alex’ Haus?

Sie überlegte, ob sie die beiden einfach ignorieren und zu Alex’ Haus gehen sollte, entschied aber, erst 
einmal im Café vorbeizuschauen. Vielleicht fand sie ja dort Antworten auf ihre Fragen.

Das »Lütten Stern« war gut gefüllt. Sämtliche Bornhörner waren anwesend: Horst und Helge. Rieke und Dörte saßen an einem der Tische. Inge arbeitete hinten an der Spüle. Sogar Alex war da. Er saß etwas abseits in einem Sessel in der Ecke und starrte mit ernster Miene auf seine Hände.

»Was ist denn hier los?«, rief sie überrascht in die Runde.

Einen Moment lang herrschte betretenes Schweigen. Inge fand als Erste die Sprache wieder: »Hallo, Elena, willst du auch was trinken?«, erkundigte sie sich und bemühte sich um ein Lächeln.

»Nein, ich will wissen, was ihr hier treibt!«

»Wir schnacken nur ein bisschen«, sagte Rieke.

Elena konnte es nicht fassen. »Schnacken?« Sie wandte sich an Alex. »Die Polizei sucht dich. Und vor deinem Haus arbeitet die Spurensicherung. Was ist denn eigentlich los?«

»Nix, worüber du dir Sorgen machen müsstest. Irgendein Kerl hat zufällig ein Foto von mir gemacht. Und jetzt will die Polizei wissen, ob wir diesen Mann kennen.«

»Aber wir haben gesagt, dass wir den Mann nie gesehen haben«, sagte wieder Rieke.

Elena sah verwirrt zu ihren Freunden »Und? Ist das auch die Wahrheit?«

Wieder betretenes Schweigen. Nur das leise Ächzen des alten Hauses war zu hören
.

»Er ist der Tote aus dem Husumer Hafen, das wisst ihr?«

»Das hat der Kommissar behauptet, ja«, sagte Inge, während sie Tassen abtrocknete und zurück in den Schrank stellte.

Elena blickte ratlos in die Runde. »Der Mann war
 hier, habe ich recht?«

Das Schweigen war Antwort genug.

Elena holte zitternd Luft. Dann setzte sie sich an den Tisch neben Dörte.

Die streichelte ihr über den Rücken. »Liebes, reg dich nicht auf. Es ist alles in Ordnung.«

»In Ordnung? Ihr habt doch keine Ahnung. Ich kannte diesen Mann. Er war gefährlich, sehr gefährlich.«

Alex räusperte sich. »Jetzt nicht mehr.«

»Was … was ist passiert?«

Sie sah, wie Helge, Inge und Alex Blicke wechselten. Dann räusperte sich Alex.

»Na schön, Elena. Der Kerl war tatsächlich hier. Sonntagabend, als du in Husum beim Sport warst. Er tauchte im Café auf …«

»Allein?«, unterbrach Elena ihn.

»Ja, er war allein. Und er hat dich gesucht.«

Sie sah ihn entsetzt an. »Was habt ihr ihm gesagt?«

»Nichts. Wir haben ihm nichts gesagt«, antwortete Inge.

»Wir ha-ha-haben ihm gesagt, wir k-k-kennen dich nicht«, stotterte Helge. Er hatte vor Aufregung rote Flecken im Gesicht
.

»Und das hat er euch geglaubt?«

Wieder schwiegen alle.

»Nein, hat er nicht«, sagte Alex schließlich.

»Und dann?«

»Ist er handgreiflich geworden. Hat Ärger gemacht, aber wir …« Alex schwieg.

Elena sah ihn an. Endlich verstand sie. »Ihr … ihr habt ihn doch nicht etwa umgebracht?«, flüsterte sie.

»Haben w-w-wir nicht«, erwiderte Helge mit Nachdruck.

Elena sah ihn ratlos an. Sie begriff gar nichts mehr.

»Elena«, sagte Alex mit seiner warmen, tiefen Stimme. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Wir haben den Mann nicht umgebracht. Das Einzige, was du wissen musst, ist, dass er tot ist. Du musst keine Angst mehr vor ihm haben, nie wieder.«

Ihr fehlten die Worte. Sie fühlte sich getäuscht. Diese Menschen waren ihre besten Freunde, ihre Familie. Aber auf einmal kamen ihr alle völlig fremd vor.

»Was habt ihr getan?«, stammelte sie. »Es heißt, der Mann hat kein Gesicht mehr gehabt!«

»Das w-w-war ein Unfall«, klagte Helge mit gebrochener Stimme. Dann presste er verzweifelt die Lippen aufeinander.

Alex meldete sich wieder zu Wort. »Elena, bitte, was habe ich gerade gesagt? Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Wir haben uns um alles gekümmert.«

»Und jetzt? Denkt ihr, das war’s? Glaubt ihr wirklich, die Sache hat sich damit erledigt?«, fragte sie und 
sah Alex eindringlich an. Der zuckte mit den Schultern.

Elena ließ sich nicht beschwichtigen. »Wir beide sollen morgen zur Kripo nach Husum. Wer weiß, was die von uns wollen? Und was ist mit den Männern da draußen? Die von der Spurensicherung. Was, wenn sie etwas finden?«

»W-w-werden sie nicht«, warf Helge ein und schenkte ihr dieses Mal ein schüchternes, aber stolzes Lächeln.

»Was werden sie nicht finden?«

»Autospuren«, antwortete Rieke, die bisher geschwiegen hatte. »Wir haben alles weggewischt. Mit dem Trecker.«

Elena wurde schwindelig. Sie hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest. Steckten denn wirklich alle unter einer Decke? Sie blickte vorwurfsvoll zu Dörte, die neben ihr saß und ihre Gedanken zu erraten schien.

»Süße, ich …« Sie stockte. »Das Wichtigste ist, dass alles wieder in Ordnung ist. Alex hat recht, du musst dir keine Sorgen mehr machen. Du bist in Sicherheit.«

Aber Elena schüttelte den Kopf, Tränen liefen ihr über das Gesicht. »Nein, ihr seid es, die keine Ahnung habt! Wisst ihr überhaupt, mit wem ihr euch angelegt habt? Ihr habt euch alle in Lebensgefahr gebracht. Wegen mir. Ihr seid doch verrückt!«

Aufgewühlt schaute sie zu ihren Freunden, sah auf einmal statt Verlegenheit nur noch Mitleid in ihren Augen
.

Elena hatte genug, sie brauchte Luft, sofort, sonst würde sie noch verrückt werden. Sie sprang auf. Dörte erhob sich ebenfalls, wollte sie in den Arm nehmen. Aber Elena stieß sie zur Seite und lief schluchzend hinaus.
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Es quietschte leise im Büro, als Krumme mit einem dicken Edding Rieke Burchards Namen auf einen gelben Zettel schrieb und dann mit einer Pinnnadel an die Korktafel an der Wand heftete – direkt neben einem gleichfarbigen Zettel, auf dem Helge Burchard
 stand. Darunter hing schon ein Blatt in Blau mit dem Namen Alexander Sandrock
. Darüber stand in großer und breiter Schrift: Bornhörn
.

Zufrieden betrachtete Krumme sein Werk. »Sehr schön. Mal sehen, was wir noch haben …«

Pat starrte unterdessen auf ihren Bildschirm und bearbeitete hektisch die Tastatur.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte er vorwurfsvoll und ging um den Tisch herum, um zu sehen, was seine Kollegin da trieb. Pat schreckte aus ihren Gedanken und sah ihn verlegen an.

Sie hatte ebenfalls ein Diagramm der Einwohner von Bornhörn erstellt. Im Gegensatz zu seiner Darstellung war sie aber bereits fertig. Sämtliche Namen und ihr Verhältnis zueinander waren dort verzeichnet. Dazu gab es im Hintergrund eine Karte des Ortes, sodass man auf einen Blick sah, wer wo wohnte.

»Tschuldigung«, sagte Pat verlegen, »ich habe 
einfach mal die Infos meines Handys in ein entsprechendes Programm hochgeladen. Aber wir können natürlich auch dein Diagramm nehmen.«

»Hm«, machte Krumme nur und betrachtete mit starrer Miene den Bildschirm. »Schon ganz gut«, brummte er und tippte mit dem Zeigefinger auf Sandrocks Namen. »Aber wie willst du in das winzige Feld noch weitere Informationen reinschreiben?«, fragte er mit schiefem Lächeln.

»Muss ich gar nicht«, sagte Pat und klickte auf das markierte Feld. Sofort öffnete sich eine neue Seite mit allen bisherigen – allerdings noch spärlichen – Informationen zu dem Künstler. Dafür konnte er dort das Foto des Mannes und sogar Bilder seines kleinen Häuschens und einiger der Kunstwerke sehen.

Krumme atmete tief durch. »So geht’s natürlich auch«, nuschelte er.

»Ja, gefällt es dir?«, sagte Pat und sah ihn erleichtert an.

Krumme setzte sich müde auf seinen Stuhl. »Hast du gut gemacht. Aber es zeigt natürlich, dass wir eigentlich noch fast gar nichts über den Mann wissen.«

»Warte, vielleicht haben wir da doch noch was, ich muss mal gucken«, sagte Pat. Für einen Moment verschwand ihr Kopf wieder hinter dem Bildschirm, erneut hörte Krumme heftiges Tippen. Dann reckte Pat triumphierend die Faust.

»Und?« Krumme sah sie erwartungsvoll an.

»Also«, begann Pat, »du meintest doch vorhin, dass Sandrock bestimmt kein nordfriesischer Name 
wäre. Und du hattest recht. Sandrocks gibt es natürlich überall in Deutschland und auf der Welt. Aber besonders häufig ist der Name im …«, Pat machte eine dramaturgische Pause, lächelte, »… Frankfurter Raum!«

»Ach?« Krumme horchte auf.

»Ich habe das überprüft. Und tatsächlich kommt er aus Frankfurt am Main. Da gab es mal einen kleinen Artikel im Eiderkurier
, in dem er erzählt, dass er vor zwanzig Jahren nach Nordfriesland gezogen ist. In Frankfurt hatte er eine eigene Werbeagentur. Die hat er aufgegeben, um hier sein Kunstatelier aufzumachen.«

Krumme sah Pat überrascht an. »Und das hast du alles in der kurzen Zeit herausbekommen?«

Pat lächelte stolz. »Ich habe die Geschichte vorhin einer Freundin geschickt. Die macht in Frankfurt ein Praktikum bei einer Zeitung. Die hat schnell mal recherchiert und mir gerade Folgendes geschickt …« Sie sah auf ihren Bildschirm.

Krumme wartete gespannt.

Pat machte eine betrübte Miene. »Traurige Geschichte«, begann sie. »Sandrock hatte in Frankfurt Familie, eine Frau und zwei kleine Kinder. Alle drei sind damals bei einem Autounfall gestorben. Das muss der Grund für seinen Umzug gewesen sein. Er war so verzweifelt, dass er es nicht mehr in Frankfurt aushielt und woanders neu anfangen wollte.«

Krumme nickte. »Irgendwelche Details zu dem Unfall?
«

Pat schaute erneut auf den Bildschirm, schüttelte den Kopf. »Nein. Offiziell war es einfach ein tragischer Unfall.«

Krumme nickte. Er sah Pat voller Bewunderung an. Diese Idioten, die immer noch Witze über seine Partnerin machten, weil sie etwas groß geraten war und auf den ersten Blick etwas unbeholfen wirkte. Aber er hatte sie schon mal tanzen sehen, bei einem richtigen Wettbewerb, den sie beinahe sogar gewonnen hatte. Und jetzt hatte sie gerade wieder gezeigt, wie souverän sie mit dem Computer und diesem ganzen technischen Schnickschnack umgehen konnte.

»Gut gemacht. Sehr gut«, sagte Krumme und schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln. Pat wusste, wie viel das bedeutete, und senkte verlegen den Kopf.

»Na schön«, sagte er. »Jetzt wissen wir ein bisschen mehr über unseren grauhaarigen Freund. Sehr traurig. Aber ob diese Geschichte etwas mit dem Toten aus dem Hafen zu tun hat?« Krumme zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe, er taucht hier morgen auf. Dann erfahren wir mehr.«

Er sah nachdenklich aus dem Fenster. Es war draußen mittlerweile dunkel geworden. Gerade rauschten die Lichter der Nord-Ostsee-Bahn nach Niebüll vorbei.

Er schaute auf seine Uhr und erschrak. Schon zehn vor sieben. Er erhob sich.

»Hast du wieder eine geheimnisvolle Verabredung, von der du mir nichts verraten willst?« Pat sah ihn mit einem spöttischen Lächeln an
.

»Abendessen bei den Mannsens. Große Runde. Mit Harke und vielleicht sogar Wibke«, verriet Krumme.

»Oh, wie nett.«

Krumme nickte. Dass er seine Exfrau heute Morgen auch eingeladen hatte, erzählte er Pat nicht. Ihm war noch immer nicht ganz wohl bei dem Gedanken, mit Maria und Marianne zusammen an einem Tisch zu sitzen.

Er stand auf und streckte ächzend den Rücken. »Was machen wir mit Watson?«

»Sollen wir Netti noch mal anrufen?«, fragte Pat.

Er überlegte, schaute unsicher auf die Uhr. Maria kam in einer Viertelstunde am Bahnhof an.

Pat lächelte. »Na los, mach dich auf den Weg. Ich rufe sie an. Grüß die Mannsens von mir.«

Er stöhnte. »Aber ich will nicht, dass du wegen Netti noch lange hier sitzt. Sie ist meine
 Nachbarin.«

»Ich mache mir doch auch Sorgen wegen Watson.«

»Sag mir Bescheid, wenn er wieder zu Hause ist.«

Sie nickte. »Aber lange plaudern kann ich mit ihr ohnehin nicht. Ich habe nachher auch eine Verabredung.«

Krumme horchte auf. »Ach ja? Mit wem denn?«

Pat grinste und schüttelte den Kopf. »Sage ich nicht. Ich habe auch meine Geheimnisse.«
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Krumme war schnell nach Hause gefahren, um sich umzuziehen, und dann sofort in Mariannes Golf gesprungen, um Maria abzuholen. Er war zwanzig Minuten zu spät, als er sie mit unsicherer Miene im Licht einer Straßenlaterne warten sah.

»Ich dachte schon, du hast es dir anders überlegt«, sagte sie, als sie schließlich am Hafen vorbei Richtung Norden fuhren.

»Warum sollte ich das tun?«

Maria zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Vielleicht, weil du nicht willst, dass sich deine Vergangenheit und deine Gegenwart vermischen?«

»Quatsch«, sagte Krumme, obwohl sie damit den Nagel recht gut auf den Kopf getroffen hatte.

»Na ja, ich freue mich jedenfalls sehr, deine neuen Freunde kennenzulernen. Aber ein bisschen nervös bin ich auch.«

»Wieso?«

»Weil es alle deine
 Freunde sind. Wer weiß, was du ihnen im Laufe der Jahre so über mich erzählt hast?«

»Na, nichts«, erwiderte Krumme, und das stimmte sogar
.

»Du hast deiner neuen Freundin nichts von mir erzählt?«

»Nein. Warum hätte ich das tun sollen?«

»Also ich rede mit Konrad oft über dich.« Sie überlegte. »Zumindest am Anfang habe ich das getan.«

»Und was hast du ihm gesagt?«

Sie lächelte. »Dass du grundsätzlich ein liebenswerter Mensch bist, trotz deiner vielen Marotten.«

Krumme schnaufte. »Wie nett.«

»Und dass wir beide sehr schöne Jahre hatten. Aber dass ich jetzt ein ganz anderes Leben mit ihm habe.«

»Was ist denn so anders?«, fragte Krumme. Sie fuhren gerade die Nordseestraße Richtung Nordstrand entlang. Vom Meer war in der Dunkelheit nicht viel zu sehen. Nebel lag über dem Wasser.

»Konrad ist kulturell sehr interessiert«, fuhr Maria unbekümmert fort. »Er liebt Musik, Mozart, Tschaikowsky, so was. Und wir gehen mindestens einmal in der Woche ins Theater.«

»Ich mag auch Musik. Und ins Theater hätten wir früher auch öfter gehen können.«

Maria schaute ihn mit einem mitleidigen Lächeln an. »Wir sind nie ins Theater gegangen. Und nichts für ungut, aber dein Countrygedudel kannst du mit klassischer Musik nun wirklich nicht vergleichen.«

»Das Willie-Nelson-Konzert in der Waldbühne hat dir damals aber doch gefallen, oder?«

Maria verzog das Gesicht. »Ein alter Mann, der unverständliche Texte nuschelt. Tut mir leid, aber da bin 
ich nur dir zuliebe hingegangen.« Sie klopfte ihm freundlich aufs Bein. »Aber das war völlig okay. Das war eben eine andere Zeit. Ein anderes Leben.«

Krumme schwieg. Er fragte sich, was ihn mehr störte. Dass sie so abschätzig über Willie Nelson sprach oder dass sie offensichtlich nie etwas bei der Musik empfunden hatte. Oder hatte sie sich einfach nur so sehr verändert? Konnte es sein, dass Maria in den Jahren nach ihrer Trennung zu einem anderen Menschen geworden war?

»Hört sich nicht so an, als ob du damals wirklich glücklich gewesen wärst.«

Maria drehte sich zu ihm. »Aber natürlich war ich glücklich. Wir waren so lange verheiratet, wir haben eine wunderbare Tochter. Natürlich war ich glücklich mit dir.«

Krumme brummte.

»Und wer weiß«, fuhr sie fort, »wenn die Sache mit deinem Job nicht gewesen wäre …« Sie seufzte.

»Was war denn mit meinem Job?«

»Aber darüber haben wir doch so oft geredet. Du und deine Arbeit, nie hast du dir eine Pause genommen. Oft hatte ich das Gefühl, all die Mörder und Psychopathen, mit denen du zu tun hattest, würden mit bei uns am Tisch sitzen.«

»Jetzt übertreib nicht.«

Maria ließ sich nicht beirren. »Du hattest überhaupt keine Zeit mehr für was anderes. Nicht für Freunde. Und auch nicht für deine Familie.«

Krumme spürte, wie er zu schwitzen begann. »
Meine Familie war immer das Allerwichtigste für mich!«

»Ich mache dir doch keinen Vorwurf. Die Polizei, das war dein Leben. Und bitte sei mir nicht böse, am Ende hatte ich einfach genug davon.« Sie lächelte. »Aber so wie es scheint, hast du mittlerweile ja auch ganz normale Freunde gefunden.«

»So normal sind sie nun auch nicht.«

»Deine Freundin arbeitet in der Bibliothek. Und die Familie, zu der wir jetzt fahren, sind Bauern. Das hört sich doch sehr normal an.« Sie faltete die Hände in ihrem Schoß und schaute hinaus in die Nacht, in der nur schwarze Umrisse der Höfe und Bäume zu erkennen waren.

Krumme klammerte sich an das Steuerrad und starrte auf die Straße. Was sollte das heute nur werden? Hatte er wirklich irgendwann mal behauptet, die Mannsens wären Bauern? Er konnte sich nicht erinnern.

Endlich erreichten sie das kleine Dorf Kleebüll. Eine Perle Nordfrieslands, aber davon war an diesem trüben Abend kaum etwas zu sehen. Hier hatte er seinen ersten Fall im Norden gelöst. Fast wäre er dabei damals gestorben. Aber die düsteren Einzelheiten dieser Geschichte hatte er Maria nie erzählt.

Krumme parkte in der Auffahrt zum Haus. Schade, dass jetzt nicht Frühling war, dann hätte Maria sehen können, wie viel Mühe sich Petra mit der Gestaltung und Pflege des Gartens gab. Heute dagegen sah alles nur grau und diesig aus
.

»Moin, da seid ihr ja«, hieß Holger Mannsen seine Gäste mit weit ausgebreiteten Armen willkommen. Und auch Marianne, die schon am Nachmittag mit Mannsens Frau Petra nach Kleebüll gefahren war, kam neugierig an die Tür, um Krummes Exfrau Hallo zu sagen. Und es war seltsam: Obwohl Marianne auf dieses Treffen gedrängt hatte, war schon bei der Begrüßung eine gewisse Spannung zwischen den Damen zu spüren. Offensichtlich hatten sich beide jemand ganz anderes vorgestellt.

Maria überreichte Petra ein kleines Geschenk als Dankeschön für die Einladung. »Blumen wären vielleicht unverfänglicher gewesen. Aber ich habe mich für ein Buch entschieden – eins, das mir persönlich sehr viel bedeutet.«

Es war offenbar ein Ratgeber. »Finde dich selbst in dir«, las Marianne, die Petra über die Schulter blickte, den Titel laut vor. Die Skepsis in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Krumme wusste, dass Petra ausschließlich Liebesromane las. Trotzdem bedankte sie sich höflich und führte Maria dann ins Esszimmer. Der Esstisch war festlich gedeckt. Im Hintergrund lief Musik von Johnny Cash. Mannsen klopfte ihm freundlich auf den Rücken. »Gefällt dir das? Extra für dich.« Er drehte die Lautstärke ein wenig höher und bewegte seinen mächtigen Bauch im Rhythmus des hämmernden Basses.

»Super«, meinte Krumme, sah dann aber Marias irritiertes Gesicht. »Aber vielleicht nicht so laut.
«

Mannsen nickte und stellte wieder leiser. Sie setzten sich, und Petra bot Getränke an. Krumme und Mannsen nahmen ein Bier, Marianne und Petra Rotwein, Maria entschied sich für Mineralwasser. Um das Gespräch in Gang zu bringen, fing Mannsen an, über den Wolf zu sprechen, der sich in Nordfriesland herumtrieb. Er erzählte, wie er auch an der Organisation der Jagd beteiligt war und dass sie in der Wache ständig Hilferufe von verängstigten Bewohnern bekamen.

Maria stutzte. »Sind Sie etwa auch bei der Polizei?«

Mannsen sah sie überrascht an. »Was haben Sie denn gedacht?«

»Ich hatte Theo so verstanden, dass Sie …«, sie suchte nach Worten, »… in der Landwirtschaft tätig sind.«

»Ich? Bauer? Nix da!« Mannsen lachte dröhnend und klopfte Krumme so heftig auf die Schulter, dass er die Hälfte seines Biers verschüttete. »Was erzählst du denn da für’n Tünkram?«

»Ein Missverständnis«, murmelte Krumme mit gequälter Miene.

Mannsen wandte sich wieder an Maria. »Nein, ich bin auch Bulle, aber nicht bei der Kripo, sondern bei der Streifenpolizei, in Bredstedt.«

»Ein Kollege also«, stellte Maria fest.

»Jo, min Deern. Theo und ich haben schon manche Schlacht zusammen gekämpft. Nur ein Polizist kann wirklich mit einem Polizisten befreundet sein, stimmt’s, Theo?« Er lachte wieder und nahm einen großen Schluck von seinem Bier
.

Krumme schaute schuldbewusst zu Maria, schämte sich ein bisschen. Aus ihrer Sicht hatte sich bei ihm wohl doch nicht so viel verändert.

Aber seine Exfrau beachtete ihn gar nicht. Sie war bleich geworden. Sie blickte starr an ihm vorbei Richtung Terrasse, hielt sich entsetzt die Hand vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien.

Krumme drehte sich verwundert um. Und tatsächlich: Hinter der Scheibe zur Terrasse hatte sich ein Mann aus der Nacht gelöst. Ein Riese in einer blauen Latzhose und einem Seemannstroyer. Die struppigen erdbeerblonden Haare klebten platt an seinem großen Schädel, feucht von der diesigen Luft. Die Arme mit den schaufelradgroßen Händen hingen schlaff herab.

Wie ein dunkler Geist stand er da und regte sich nicht.

»Ah, da ist der Halunke ja endlich«, rief Mannsen fröhlich. »Maria, darf ich Ihnen unseren guten Freund Harke vorstellen?«
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Schafe. Nichts tat Elenas Seele so gut, wie den Tag im Stall oder auf den Wiesen zu verbringen und sich um diese so friedlichen und gutmütigen Tiere zu kümmern, sie zu pflegen und zu füttern. Stundenlang konnte sie einfach nur zuschauen, wie sie gemächlich über den Deich trabten oder sich in der Sonne zu einem Nickerchen hinlegten. Lächelnd beobachtete sie, wie kleine Lämmer miteinander spielten oder im böigen Wind die warme Nähe ihrer Mutter suchten.

Auch jetzt, als die Sonne längst untergegangen war, saß sie auf einer Bank vor dem Haus, mit einer Tasse grünem Tee in der Hand, und sah zu, wie ein paar Schafe auf der Suche nach Futter auf der Wiese herumschlichen. Ein Lamm kam ohne Scheu zu ihr und wollte gekrault werden. Doch selbst dieses sanfte kleine Tier schaffte es heute nicht, Elena auf andere Gedanken zu bringen.

Seit Jahren war sie nicht mehr so aufgewühlt, geschockt und nervös gewesen. Sie zitterte am ganzen Körper, und das hatte nichts mit der Kälte hier draußen im Garten zu tun, denn Elena trug ihre dickste Wolljacke mit der extrawarmen Kapuze.

Sie hatte das Gefühl, als hätte ein Erdbeben ihr 
Leben erschüttert. Alles war ins Wanken geraten. Der Boden unter ihren Füßen drohte jeden Moment nachzugeben. Heute Morgen, beim Aufwachen, war noch alles normal gewesen. Die Sonne hatte geschienen, und sie war guter Dinge gewesen. Doch jetzt fühlte sie sich wie in einem Theater. Alles um sie herum war falsch, nicht real.

»Na, ist es nicht ein bisschen kalt, um hier draußen zu hocken?«

Elena schaute sich erschrocken um.

Dörte trat aus der angelehnten Terrassentür, eine Decke um die Schultern. »Ich bin’s nur«, sagte sie und setzte sich neben sie auf die Bank. Eine Weile blickten die beiden Frauen hinaus in die Dunkelheit und lauschten dem Rascheln der Schafe.

»Ganz schön mutig, hier allein zu sitzen. Wo doch der böse Wolf unterwegs ist«, unterbrach Dörte schließlich die Stille. Sie warf Elena ein spöttisches Lächeln zu.

»Einen habt ihr ja schon erledigt«, erwiderte Elena, ohne die Miene zu verziehen.

»Tut er dir etwa leid?«

Sie sah ihre Freundin an und atmete tief durch. »Wann hast du es den anderen erzählt? Das mit mir.«

Dörte lehnte sich zurück und schlang die Arme um ihren Oberkörper, um sich vor der Kälte zu schützen. »Vor sechs oder sieben Jahren? Ich weiß nicht mehr genau.«

»So lange wissen sie es schon?« Elena sah sie entgeistert an und blickte dann kopfschüttelnd in den Garten
.

»Tut mir leid«, sagte Dörte. »War keine Absicht. Ich habe es eigentlich nur Rieke und Helge verraten. Wir hatten ein bisschen zu viel Grog intus. Und dann ließ Helge einfach nicht locker, wollte unbedingt mehr über dich wissen.«

Natürlich Helge, dachte sie. Vom ersten Moment an war er über beide Ohren verknallt in sie gewesen.

»Er hat gefragt, und da hast du ihm einfach alles erzählt?«

Dörte zögerte. Dann nickte sie. »Du hast ja keine Ahnung, wie er mich bedrängt hat. Vielleicht hätte er es ja auch für sich behalten. Aber Rieke …«

»… hat natürlich gequatscht, schon klar.« Elena stöhnte. Sie war sicher, dass alle Bornhörner nur Minuten später über die Geschichte informiert gewesen waren.

»Du darfst ihr nicht böse sein. Du weißt genau, dass sie für dich durchs Feuer gehen würde.«

Elena sah Dörte an. »Ich weiß. Aber auf dich bin ich böse! Warum konntest du nicht die Klappe halten, verdammt noch mal?«

»Ja, sorry, hätte nicht passieren dürfen.«

»Sorry?«, wiederholte Elena aufgebracht. »Das ist alles? Ich habe mein Leben in deine Hände gelegt!«

»Jetzt halt mal die Welle flach.«

»Und? Hast du es sonst noch jemandem erzählt? Als du vielleicht mal wieder einen Grog zu viel intus hattest?«

»Jetzt ist aber gut!«, protestierte Dörte. »Ja, unsere Nachbarn wissen Bescheid. Was ist denn so schlimm 
daran? Die Menschen sind nicht nur deine Freunde, die sind deine Familie. Sag mir einen, über den du nicht auch alles weißt! Da ist es doch wohl nur fair, wenn sie auch deine Vergangenheit kennen.«

Elena schwieg. Dörte hatte recht. So hatte sie es noch nie gesehen.

»Ich komme mir so dämlich vor«, sagte sie nach einer Weile kleinlaut. »Wie kann es nur sein, dass ich all die Jahre nichts gemerkt habe?«

»Weil sich alle Mühe gegeben haben. Alle wussten, dass du die Sache eigentlich geheim halten wolltest. Also haben sie, aus Respekt zu dir, aus Liebe sogar, so getan, als ob es tatsächlich immer noch geheim wäre.«

Elena blickte unsicher zu ihrer Freundin. Aus Liebe, hatte sie gesagt. Elena wusste genau, dass Dörte damals, als sie hier im Norden aufgetaucht war, auf mehr gehofft hatte. Hatte nicht nur ihre beste Freundin sein wollen. Aber als Elena ihr dann deutlich machte, dass das nicht möglich war, hatte sie ihr trotzdem geholfen und all die Jahre immer an ihrer Seite gestanden. Sie nicht nur als Freundin aufgenommen, sondern sie zur gleichberechtigten Partnerin auf dem Schäferhof gemacht. Dafür und für ihr neues Leben würde Elena ihr ewig dankbar sein.

Gemeinsam lauschten sie auf die Geräusche der Natur. Ein Käuzchen rief, und ein Rascheln ganz in der Nähe antwortete.

»Ich wollte nicht, dass sie von meinem Geheimnis wissen, weil ich sie nicht in Gefahr bringen wollte.«

»Sei froh, dass wir alle Bescheid wussten. Sonst 
hätte die Sache mit diesem Typen böse ausgehen können.«

»Es ist
 böse ausgegangen.«

»Du hast also doch Mitleid mit ihm?«

Sie überlegte, forschte in ihren Erinnerungen, in ihren Gefühlen. »Nein. Aber jetzt habt ihr euch wegen meiner Geschichte schuldig gemacht. Wegen mir seid ihr zu Mördern geworden. Ich hätte das allein regeln müssen.«

Dörte sah sie kopfschüttelnd an. »Du? Der Kerl hatte eine Waffe!«

»Na und? Ich habe mich all die Jahre auf so eine Situation vorbereitet.«

Dörte wandte sich zu Elena um, sah ihr direkt in die Augen. »Meine Süße, das war ein Killer. Und du …«

»Ich kannte ihn. Vielleicht hätte ich mit ihm reden können.«

»Spinnst du? Alex hat gesagt, er hatte einfach das Feuer eröffnet, als er ihn und Helge in der Scheune aufgestöbert hatte.«

»Haben die beiden ihn …?«

Dörte ließ sie nicht ausreden: »Du hast doch gehört, was Alex gesagt hat. Einzelheiten müssen dich nicht interessieren. Je weniger du darüber weißt, umso besser.«

»Aber was um Himmels willen haben sie mit ihm gemacht?«

»Es war ein Unfall. Ganz einfach ein Unfall.«

Elena seufzte. Wieder schauten sie schweigend in die Dunkelheit
.

»Wollen wir nicht langsam reingehen?«, fragte Dörte und erhob sich. »Mir ist kalt.«

Elena rührte sich nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob die Gefahr wirklich vorbei ist«, sagte sie schließlich, ohne Dörte anzusehen.

»Hast du nicht gehört, was Alex gesagt hat? Du musst dir keine Sorgen mehr machen. Was meinst du, warum die anderen ihn so weit von hier fortgeschafft haben? Es gibt keine Spuren, die zu uns, die zu dir führen.«

»Aber …«

»Machst du dir Sorgen wegen der falschen Papiere? Das musst du nicht. Keiner wird etwas merken. Auch die beiden Witzfiguren von der Polizei nicht. Die haben nichts in der Hand, gar nichts.« Dörte wartete noch einen Moment, und als Elena nichts mehr entgegnete, ging sie endlich zurück ins warme Haus.

Elena war in Gedanken versunken. Waren die beiden Kripobeamten wirklich nicht ernst zu nehmen? Da hatte sie ihre Zweifel.

Dennoch fürchtete sie sich nicht vor der Polizei, sondern vor einem Mann, der noch viel gefährlicher war als dieser Castor.
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Kohnen stand allein in der Dunkelheit und rauchte eine Zigarette. Er musste nachdenken, ungestört von den beiden Hampelmännern, die ungeduldig auf neue Anweisungen warteten.

Der Vito stand weiter hinten am Deich. Die Scheinwerfer tauchten ein nahes Wäldchen in milchigen Dunst. Ja, es war schweinekalt, aber die Kälte half ihm, einen klaren Kopf zu bekommen.

Was für ein Tag! Zuerst die Hoffnung, nach so vielen Jahren endlich seine Rache zu bekommen. Dann die Entscheidung, die Strategie im letzten Moment doch noch mal zu ändern. Und schließlich die schleichende Erkenntnis, dass sein Plan wohl doch nicht funktionieren würde.

Vielleicht wäre alles nur halb so schlimm gewesen, wenn er nicht die zwei Schwachköpfe mitgenommen hätte. Kohnen konnte sich nicht vorstellen, wie er mit den beiden je Tamara finden sollte. Ahrens und Nowak konnten sich nicht ausstehen. Ahrens hatte irgendwann auf der Fahrt angefangen, Nowak wegen dessen Muskelpaketen aufzuziehen. Nowak hatte gedroht, dem Hamburger den dürren Hals umzudrehen, wenn er nicht die Klappe hielt
.

Kohnen hatte weiß Gott andere Probleme. Er hatte während der Fahrt mehrere Telefonate geführt. Als sie in Hamburg gelandet waren, war sein Plan gewesen, nach Eiderstedt zu fahren und sich in den kleinen Dörfern hinter dem nördlichen Deich umzuschauen. So viele gab es da nicht. Er hatte sich die Karte angesehen. Früher oder später hätten sie Tamara gefunden, da war er sich sicher.

Doch nach Karolines Anruf hatte sich die Lage geändert. Castor war tot und so stark entstellt, dass die Polizei Schwierigkeiten hatte, ihn zu identifizieren. Selbst im Radio wurde die Sache gebracht. »Der Tote aus dem Hafenbecken« hieß es in den Nachrichten. Offensichtlich hatte die Polizei noch keine konkrete Spur.

Schließlich hatte Kohnen umdisponiert. Wenn die Sache schon in die Medien kam und die Polizei ermittelte, musste er vorsichtig vorgehen. Er durfte auf keinen Fall Aufsehen erregen.

Und vor allem musste er mehr über Castors Tod erfahren. Zwar hatte Kohnen keine Kontakte zur Husumer Kripo, aber dafür zur Frankfurter.

Eines seiner Telefonate hatte daher einem Kriminalkommissar bei der Kripo im Frankfurter Nordend gegolten. Der Mann gehörte ihm praktisch, so gewaltige Spielschulden hatte der dreifache Familienvater bei ihm. Er sollte sich bei seinen nordfriesischen Kollegen um Informationen bemühen. Doch der Anruf erwies sich als überaus unbefriedigend. Der Kommissar weigerte sich, ihnen zu helfen. Erst als Kohnen ihn 
warnte, dass er gerade seine Frau und die Kinder in Gefahr brachte, wurde der Mann einsichtiger. Er wolle sich mal umhören, versprach er eilig, und sich dann melden. Was der Mistkerl bisher aber nicht getan hatte.

Kohnen schnippte seine aufgerauchte Zigarette vor sich ins Gebüsch. Er war vorher noch nie an der Nordsee gewesen. Wenn er ans Meer fuhr, dann in den Süden und in Gegenden, wo er mit seiner Jacht ausreichend große und gut ausgestattete Häfen fand. Ob es so was auch in Nordfriesland gab? Beim Blick in die trübe Winterlandschaft kaum vorstellbar.

Den ganzen Tag hatten sie in dieser Einöde vertrödelt. Flache Felder und Wiesen, kaum Bäume. Menschenleere Orte, abgelegene Bauernhöfe. Und dazu der elende eisige Wind, der selbst hier hinterm Deich unangenehm zu spüren war.

Weil sein Mann aus Frankfurt sich aus unerfindlichen Gründen nicht gemeldet hatte, hatte Kohnen die Suche schließlich doch auf eigene Faust begonnen. Seine Männer hatten sich auf einen kurzen, aber harten Einsatz eingestellt. Doch stattdessen waren sie den ganzen Tag nur durch die Gegend gefahren. Sie hatten einen Blick auf das graue Meer geworfen und in einem Imbiss im Nirgendwo ein fades Fischbrötchen gegessen. Kohnen hatte das Telefon all die Stunden nicht aus der Hand gelegt. Aber sein Mann aus Frankfurt hatte sich nicht gemeldet und auch auf seine Anrufe nicht reagiert. Schließlich hatte Kohnen sich entschieden, die Suche nun doch ohne konkrete Hilfe 
zu beginnen. Doch wen sollten sie fragen, wenn doch nirgends ein Mensch auf den wenigen Straßen zu sehen war?

Eine greisenhafte Bäuerin mit ledrigem, von der Seeluft gegerbtem Gesicht hatte geschaut, als wolle sie ihnen direkt vor die Füße spucken, und auf Plattdeutsch gedroht, ihren Hund auf sie zu hetzen. Ein einsamer Wanderer stellte sich nur als Tourist aus Stuttgart heraus, der selber auf der Suche nach dem richtigen Weg war. Und schließlich der offensichtlich schwachsinnige Treckerfahrer, der sich Kohnens Fragen nach dem grauhaarigen Mann lächelnd angehört, immer freundlich genickt und zu allem Ja gesagt hatte. Leider wohl das einzige Wort, das er kannte. Schließlich hatte der kahlköpfige Mann wie ein Soldat mit der Hand an der Stirn gegrüßt und war ohne eine Antwort und mit seltsam entrückter Miene langsam davongefahren.

Diese verfluchten Nordfriesen. Gab es hier denn keine normalen Menschen?

Seine beiden Begleiter waren auch keine Hilfe und wurden mit der Zeit immer unruhiger. Nachdem Ahrens und Nowak wieder einmal aneinandergeraten waren, hatte Kohnen sie aufgefordert anzuhalten.

»Ich muss nachdenken«, hatte er gesagt und die beiden Schwachköpfe am Wagen zurückgelassen. Er war in einen Weg hineingegangen, der ihn zu ein paar verfallenen kleinen Häusern geführt hatte. Die Hütten waren seit Jahrzehnten nicht mehr bewohnt, die Reetdächer löchrig, die Grundstücke voller Müll
.

Was sollte er jetzt tun?

Sollte er die Aktion für heute abbrechen? Sich mit den beiden Idioten ein Hotel irgendwo in diesem gottverlassenen Niemandsland suchen?

Was für ein Elend! Und wer war schuld daran? Tamara! Ihm wurde sofort heiß vor Wut, wenn er nur an sie dachte, trotz der Kälte. Sie würde dafür bezahlen, o ja, für alles, was sie ihm angetan hatte, für den Verrat, für die Demütigung, für all die Lügen.

Kohnen wandte sich zum Gehen. Also gut, dann suchten sie sich eben ein Hotel. Menschen, die sie hätten fragen können, waren längst nicht mehr auf den Straßen. Und sie konnten ja wohl kaum bei jedem Haus anklopfen.

Er wollte gerade zu den anderen zurückkehren, als er Schritte hörte. Nicht aus der Richtung des Wagens. Nein, von der anderen Seite des Wegs, der nach ein paar Metern zwischen den Ruinen zum Deich führte. Ein leises, aber deutliches Knirschen auf dem gefrorenen Kies.

»Hallo?«, rief Kohnen in die Dunkelheit.

Stille.

Kein Geräusch war zu hören. Die Schritte waren verstummt. Auch sonst war alles sonderbar still. Als wenn eine große Kuppel über die Welt gestülpt worden wäre, die jeden Laut erstickte. Kohnen spürte, wie eine kalte Hand nach seinem Nacken zu fassen schien.

Dann wieder Schritte. Ganz deutlich, und sie kamen näher. Sicherlich kein Tier. Aber wer 
…

Plötzlich zerriss ein Schuss die Stille.

Kohnen zuckte zusammen, ging instinktiv in Deckung.

Dann gellten laute Flüche durch die Dunkelheit.

Kohnen erhob sich, rannte zurück zu dem Mercedes, der immer noch hell beleuchtet am Straßenrand stand.

»Was ist hier los?«, brüllte er, als er sah, wie Nowak Ahrens an den Wagen drückte, die eine Hand an dessen Hals, die andere zum Schlag erhoben.

»Dieses dämliche Arschloch!«, fluchte Nowak. Kohnen ging dazwischen, hielt mit aller Macht Nowaks Arm fest.

»Verdammte Scheiße, was ist hier los?«, wiederholte er.

»Die Pussy hat sich in die Hose gemacht.« Ahrens hielt sich ächzend den Hals, hatte aber schon wieder ein breites Grinsen auf dem Gesicht. Sofort wollte Nowak sich erneut auf ihn werfen, aber Kohnen hatte ihn jetzt fest im Griff.

»Wer hat hier geschossen?«, fragte er.

»Dieser Schwachkopf«, fauchte Nowak.

»War doch nur ein dämliches Schaf, was soll die Aufregung?«, erwiderte Ahrens. Kohnen bemerkte erst jetzt, dass er eine Waffe in der Hand hielt.

»Du hast ein Schaf abgeknallt?«, fragte er ungläubig.

Ahrens zuckte mit den Schultern. »Na und? Gibt doch genug davon.«

»Bist du jetzt völlig verrückt geworden?
«

»Scheiße, die dämlichen Viecher gehen mir eben auf die Nerven, schleichen hier rum wie verdammte Gespenster.«

Kohnen starrte ihn an. Und so einen Idioten hatte Babic ihm empfohlen? Er würde ein ernstes Wort mit seinem Freund reden müssen.

»Wofür haben wir die beknackten Waffen mitgenommen, wenn wir sie nicht benutzen?«, murmelte Ahrens, der wohl endlich merkte, dass er Mist gebaut hatte. Er wich seinem vorwurfsvollen Blick aus, steckte die Pistole weg und trat mit trotziger Miene zur Seite.

Kohnen sah ihm kopfschüttelnd hinterher. Drehten langsam alle durch? Er dachte an die Geräusche, die er auf dem Feldweg glaubte gehört zu haben. Er war ein Stadtmensch. Diese Einöde war auf Dauer nicht gut für ihn.

Kohnen atmete tief durch. »Okay, Feierabend für heute, wir suchen uns ein Hotel.«

Als Ahrens zum Wenden rückwärts in den Feldweg stieß, riskierte Kohnen einen kurzen Blick aus dem Fenster. Er kniff die Augen zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er den Eindruck, als ob er in der Dunkelheit eine Bewegung sah.

Aber das war bestimmt nur Einbildung. Er wischte sich über die Augen, wenigstens er musste einen klaren Kopf behalten.

Kurz darauf waren sie auf dem Weg nach St. Peter-Ording, Kohnen hatte über sein Handy ein billiges Hotel entdeckt. Nachdem sie sich eben noch heftig 
gestritten hatten, herrschte jetzt angespannte Stille im Wagen. Kohnen saß im Fond und fragte sich, was er am Weg gehört hatte. War da jemand bei den Ruinen gewesen? Irgendein dämlicher Penner? Vielleicht war dort ja auch nur ein Reh über den vereisten Boden gelaufen. Zum Glück hatten seine beiden Begleiter nicht mitbekommen, wie sehr er sich erschrocken hatte.

Nachdenklich schaute er hinaus in die Dunkelheit. Der Nebel war stärker geworden. Er blickte auf die Uhr. Verrückt, gerade mal acht Uhr. In Frankfurt gingen die Leute jetzt erst essen. Er seufzte, als er an das Nachtleben in der Großstadt dachte. Hoffentlich konnten sie diese Angelegenheit schnell erledigen und wieder von hier verschwinden.

Kurz bevor sie St. Peter-Ording erreichten, klingelte sein Handy. Schon vor dem zweiten Signalton nahm er das Gespräch an.

Sein Kripomann aus Frankfurt.

Kohnen lauschte aufmerksam, was der Polizist ihm zu sagen hatte. Schließlich legte er mit einem zufriedenen Lächeln auf.

»Gute Nachrichten?«, fragte Nowak.

»Sehr gute. Los, wende den Wagen«, forderte er Ahrens auf, »wir fahren wieder zurück!«

»Wieder zurück?« Ahrens verzog das Gesicht. »Wohin denn?«

»Sag ich dir gleich.« Während der junge Mann den Wagen wendete, gab Kohnen die Adresse, die er bekommen hatte, in sein Handy ein. Er konnte es kaum glauben. Nahm der Tag doch noch ein gutes Ende?
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In Kleebüll herrschte gelöste Stimmung. Krumme konnte es kaum glauben. Maria, die am Anfang etwas reserviert gewirkt hatte, saß jetzt zwischen Marianne und Petra am Tisch, trank mit ihnen Piccolöchen und plauderte und lachte, als wären sie alte Freundinnen. Mittlerweile war auch Mannsens Tochter Wibke dazugekommen, eine freche, etwas kräftig gebaute Friesin. Sie arbeitete als Kindergärtnerin in Kleebüll, lachte von allen am lautesten und versorgte die Damen mit immer neuen Runden Wacholderschnaps.

Es war irgendwann während der Lammkeule passiert. Da entdeckten Marianne und Maria ein Thema, zu dem beide kurzweilige Anekdoten kannten: Krummes kleine und große Schwächen. Marianne verriet, wie tollpatschig er sich vor einem Jahr auf einer Segeltour mit Freunden verhalten hatte. Da hatte er vorher geflunkert und behauptet, er könne segeln. Konnte er aber nicht – und dann wurde er vom hin und her schwingenden Baum getroffen, woraufhin er über Bord ging.

Allgemeines Gelächter bei den Frauen, und auch Mannsen musste grinsen. Darauf wusste auch Maria was Witziges zu erzählen. Wie er sich nämlich vor 
vielen Jahren im Berliner Columbiabad einen idiotischen Wettkampf mit ein paar Halbstarken am Sprungturm geliefert hatte. Dumm nur, dass ihm damals bei einem gewagten Sprung vom Fünfmeterbrett die Badehose gerissen war. Eine halbe Stunde hatte er mit dem zerfetzten Teil herumschwimmen müssen, bis Maria, die auf ihrer Decke eingeschlafen war, ihn mit einem großen Handtuch erlöste.

Wieder lachten alle. Marianne und Maria zwinkerten ihm freundlich zu, um zu zeigen, dass das alles nicht böse gemeint war. Krumme lächelte mit starrer Miene zurück. Wie schön, dass alle über ihn lachen konnten. Hauptsache, die beiden hatten ihren Spaß. Immer wieder brachen die Frauen in lautes Gackern aus.

Krumme saß derweil mit Harke und Mannsen auf dem Sofa. Er musste die Damen nachher ja noch zurück nach Husum fahren, blieb daher jetzt lieber bei Cola und Weizen alkoholfrei. Mannsen und Harke waren wie die Frauen längst bei Schnäpsen angelangt. Doch während Harke völlig unbeeindruckt einen Lütten nach dem anderen kippte, lag Mannsens Zunge bereits etwas schwerer im Mund.

»Na, Theo, biste sauer, dass sie über dich lachen?«

»Nein, schon gut«, brummte Krumme.

»So ist es richtig, lass die Weiber reden.« Mannsen klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. Er beugte sich vertraulich zu ihm. »Ist aber auch ’ne seute Deern, deine Maria. Also, nichts gegen Marianne, aber ich hätt’ die Perle nicht so einfach verlassen.
«

»Hab ich ja auch nicht, sie hat mich
 verlassen.« Er dachte, das hätte er seinem Freund oft genug erzählt.

Mannsen winkte ab. »Ja, ja, alles klar. Aber jetzt ist ja alles wieder in Butter, oder nicht?« Er schaute ihm tief in die Augen. Krumme fühlte sich wie im Verhör, und tatsächlich wusste er, dass er seinem Kumpel nichts vormachen konnte.

»Bisschen verrückt ist es natürlich schon, dass die beiden hier zusammen am Tisch sitzen und so freundlich miteinander reden«, gab er zu. »Maria habe ich das letzte Mal vor fünf Jahren gesehen.«

Mannsen lehnte sich zurück. »Du bist eben ein richtiger Casanova«, grinste er, »auch wenn eigentlich Schluss ist, sind die Frauen dir ein Leben lang verfallen.«

Krumme lächelte verlegen. Das Wort »Casanova« und »verfallen« hatte er im Zusammenhang mit seinem Liebesleben bisher noch nie benutzt. Er blickte zum Tisch, wo die Damen über seine vermeintliche Abneigung gegen das Lesen auf das Thema Lieblingsbücher gekommen waren. Gerade hatte Petra eine Reihe mit Janne-Mommsen-Büchern aus dem Regal gezogen und schwärmte davon, wie gut sie ihr gefallen hatten. Maria wirkte sehr interessiert und sagte an, dass sie sich am nächsten Tag in St. Peter-Ording unbedingt ein Buch von ihm kaufen wolle.

»Glück un Noot, de gaht ehren Gang as Ebb un Floot«, meldete sich in diesem Moment hinter ihnen Harke zu Wort und schüttete sich noch einen Klaren ein
.

Mannsen und Krumme drehten sich zu ihm um. »Was hat das jetzt, bitte schön, mit unserem Thema zu tun, min Jung?«, fragte Mannsen.

Harke zuckte nur mit den Schultern und starrte auf das Schnapsglas, das in seinen radkappengroßen Händen aussah, als hätte er es aus einem Puppenhaus geklaut.

Krumme betrachtete den hünenhaften Knecht mit einem milden Lächeln. Harke war ein ganz besonderer Mensch. Keiner wusste genau, wie alt er war, und niemand kannte ihn ohne seine blaue Latzhose. Ein sanfter Riese mit kristallblauen Augen und von der Seeluft verklebten rotblonden Haaren. Er hauste an Kleebülls Ortsrand allein in einer heruntergekommenen Baracke voller Müll und Schrott. Die einzigen Mitbewohner: sein Dobermann Reiko, der heute Abend auch mitgekommen war und jetzt friedlich neben dem Sofa schlief. Und Nis – Harkes Kobold –, der im ganzen Dorf bekannt war, den außer Harke aber noch nie jemand gesehen hatte.

Krumme rechnete es Mannsen hoch an, dass er sich um Harke kümmerte und ihn praktisch in die Familie aufgenommen hatte. Auch für Krumme war der Betriebshelfer ein guter Freund geworden. Ein sehr ungewöhnlicher Freund, denn Harke lebte in seiner eigenen Welt. Er sprach nicht viel und tat oft sonderbare Dinge. Aber wenn Krumme eines wusste, dann, dass in dem, was Harke erzählte, immer ein tieferer Sinn steckte – auch wenn er sich einem manchmal erst spät erschloss. Oft aber auch nie
.

»Was meinst du mit deinem Spruch?«, wiederholte Mannsen seine Frage, aber Harke war mit den Gedanken schon wieder woanders und schaute gedankenverloren aus dem Fenster hinaus in die Dunkelheit, wo am Ende des Gartens eine einsame Laterne im Nebel leuchtete.

»Der Junge macht mich noch mal verrückt«, murmelte Mannsen und stemmte seinen mächtigen Bauch aus dem Sofa. »Ich hole uns noch was zu knabbern«, sagte er, wankte aber erst mal in Richtung Klo.

Krumme wandte sich an Harke. »Hast du das mit Watson gehört?«

Harke drehte sich zu ihm und schaute ihn mit seinen klaren blauen Augen an, sagte aber nichts.

»Watson. Er ist weggelaufen. Wir haben keine Ahnung, wo er steckt«, erklärte Krumme.

Harke schwieg noch immer, sah dabei mit regloser Miene zu ihm herunter, auch im Sitzen überragte ihn der Knecht um fast einen Kopf. Ein Riese, kein Wunder, dass Maria sich so erschrocken hatte. Aber warum sagte er nichts? Hatte er ihm nicht zugehört?

»Ist das nicht schrecklich? Watson allein da draußen. Bei der Kälte.«

Endlich zeigte Harke eine Reaktion. Er lächelte.

»Ach, Watson. Dem geht’s gut.«

Krumme horchte auf. »Sag bloß, du weißt, wo er steckt?«

Harke musterte ihn erstaunt, schüttelte dann aber den Kopf
.

»Aber … wie bist du dann sicher, dass es ihm gut geht?«

»Warum nicht?«

»Na ja, draußen ist es bitterkalt. Außerdem sind die Jäger unterwegs.«

»Jäger?«

»Hast du das nicht gehört? Sie suchen den Wolf.«

Ein Ausdruck des Bedauerns auf Harkes Gesicht. »Der arme Wolf.«

Krumme seufzte. »Ja, ja. Aber er hat Schafe getötet. Und ein kleines Kind bedroht.«

»Der Wolf hat keine Schafe getötet.«

»Wer denn sonst?«

»Der Wolf nicht.«

Krumme stöhnte. Es war wirklich anstrengend, mit Harke zu reden.

Mannsen kam zurück, in der Hand eine Schüssel mit Käsecrackern. »Na, seid ihr schön am Schnacken?«

Krumme nickte, aber er hatte Harkes Aufmerksamkeit bereits wieder verloren. Mit abwesender Miene sah er aus dem Fenster. Wohin eigentlich? Da draußen war doch überhaupt nichts zu erkennen!

Mannsen ließ sich ächzend neben Krumme auf das Sofa fallen und griff sich eine Handvoll Cracker aus der Schüssel.

»Wie läuft’s denn in deinem Mordfall?«, erkundigte er sich. »Habt ihr schon eine konkrete Spur?«

Seine Frage brachte Krumme auf die Idee, wieder einmal aufs Handy zu gucken und nachzuschauen, ob es etwas Neues von der Spurensicherung gab. Gab es nicht
.

Krumme kratzte sich am Kopf. »Wir sind noch am Anfang.« Er erzählte seinem Freund und Kollegen, dass ihre Ermittlungen sie nach Bornhörn geführt hatten, dass es einen Verdacht, aber keinen Beweis gab, dass die Bewohner des kleinen Ortes etwas mit dem Toten aus dem Hafenbecken zu tun hatten.

»Bornhörn?« Mannsen kratzte sich am Hinterkopf. »Bin ich noch nie gewesen. Und von diesem komischen Künstler habe ich auch noch nie gehört. Und du glaubst, ausgerechnet diese bisher unbescholtenen Nordfriesen haben den Typen aus Frankfurt getötet und dann im Hafen versenkt?«

Krumme zuckte mit den Schultern. Er wusste nicht, was er glauben sollte. Es war bisher nun mal ihre einzige Spur.

»Ich hab gehört«, fuhr Mannsen fort, »dem Kerl wurde das Gesicht komplett zu Brei geschlagen?«

»Worüber redet ihr denn?«, fragte Maria, die hellhörig geworden war.

»Ach, nur über die Arbeit«, erklärte Mannsen fröhlich.

»Ach, die Arbeit.« Maria sah ihn mit einer Mischung aus Vorwurf und Resignation an.

Krumme ahnte, worauf das hinauslief, konnte seinen Freund aber nicht mehr stoppen.

»Theo hat mir von diesem schrecklich zugerichteten Toten erzählt, den sie gestern aus dem Hafenwasser gezogen haben.«

»Das ist aber kein schönes Thema für einen so 
netten Abend, findet ihr nicht?«, fragte Maria.

Mannsen lächelte und legte seine Hände entspannt auf seine Wampe. »Was soll man machen? Alte Bullen wie Theo und ich haben nie Feierabend!«

»Ist das so?«

»He«, sagte Mannsen, der ihren vorwurfsvollen Blick bemerkt hatte, »mit wem soll man sonst über den ganzen Scheiß quatschen, wenn nicht mit seinem besten Kumpel?« Er knuffte Krumme freundlich in die Seite.

»Freut mich sehr, dass Theo hier im Norden so gute Freunde gefunden hat«, sagte Maria, aber Krumme fand nicht, dass es sonderlich begeistert klang.

Aber der beschwipste Mannsen hatte kein Ohr mehr für Zwischentöne. »Um Theo musst du dir keine Sorgen machen. Natürlich sind wir Freunde. Die besten, oder?« Er strich Krumme über die schütteren Haare.

Maria nickte ihnen freundlich zu. Aber Krumme spürte Melancholie in ihrem Blick. Er wollte etwas sagen, doch in diesem Moment beugte sich Harke zu ihm vor.

»Du hast einen Anruf«, sagte er.

Krumme sah ihn erstaunt an. Was redete er da? Verunsichert zog er sein Telefon aus der Tasche. Hatte er denn auf stumm geschaltet? Und selbst wenn …

Wie erwartet war das Display schwarz. Das Handy lag stumm in seiner Hand, es gab gar keinen Anruf. Hatte Harke sich einen Spaß mit ihm erlaubt? Irritiert blickte er zu dem Knecht, der versonnen vor sich hin 
sah und zu Mannsens Countrymusik mit dem Kopf nickte.

In dem Augenblick vibrierte das Handy. Krumme sah verwirrt zu Harke. Konnte der verrückte Kerl jetzt auch noch in die Zukunft sehen? Aber er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er nahm den Anruf an. Pat war am Apparat.

»Na, wie ist die Stimmung bei dir und deinen Damen?«, fragte sie. Krumme konnte im Hintergrund Kneipenlärm hören.

»Die Stimmung ist super, bei dir auch?«

»O ja«, sagte sie fröhlich, dann fuhr sie ernster fort: »Hör zu, ich habe gerade ein bisschen länger mit Netti telefoniert …«

»Ist Watson wieder aufgetaucht?«

»Nein, leider nicht. Aber du glaubst nicht, was sie mir erzählt hat …«
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Langsam stapfte er über die Weide, die gefrorenen Gräser knirschten unter seinen schweren Stiefeln. Dichter Nebel war aufgezogen, ein Zeichen, dass es endlich wärmer wurde. So schön das war, die Suche nach seinem Kalb wurde dadurch nicht einfacher. Und das ausgerechnet an diesem Abend, wo nicht nur der Wolf unterwegs war, sondern auch die von der Landesregierung bestellten Jäger.

Verfluchte Wolfszäune. Helge hatte nie Vertrauen in die Dinger gehabt. Es gab eben Stellen, wo man die Zäune nicht so fest und sicher aufstellen konnte. Zum Beispiel an einem Wassergraben. Mochte sein, dass er einen Fehler gemacht hatte. Jedenfalls war rund hundert Meter hinter dem Hof, noch vor der Straße, der Zaun umgeknickt. Oder hatte das Kalb ihn umgetreten? Schwer vorstellbar.

Aber nur auf diesem Weg konnte es weggelaufen sein. Tatsächlich hatte er im Licht der Taschenlampe eine entsprechende Spur gefunden, dann auf der Straße aber wieder verloren.

Helge blieb stehen und lauschte in die Dunkelheit. In der Ferne war das Rauschen des Meeres zu hören. Ansonsten war es still. Der Mond, der hinter dem 
Nebel verschwunden war, tauchte alles in ein unwirkliches milchiges Licht.

Er hielt Ausschau nach dem Kalb, aber in Gedanken war er bei den Ereignissen jener Nacht. Bei den Schüssen, bei der Angst, die er um sich und Alex gehabt hatte. Und vor allem um Elena.

Elena.

Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund, als er an sie dachte. Ihr freundliches, elfengleiches Gesicht. Ihre Stimme. Die Art, wie sie ging, wie sie sich bewegte, wie sie ihn anschaute. Er wusste, dass sie ihn mochte. Aber auf mehr durfte er wohl nicht hoffen. Doch das war ihm egal. Er hatte es ihr noch nie gesagt, aber seine Liebe für sie war so groß, dass sie für sie beide reichte. Und auch eine nicht erwiderte Liebe konnte das Herz wärmen. Solange Elena sich nicht in einen anderen verliebte, gab er die Hoffnung nicht auf, dass sie sich irgendwann doch für ihn entschied.

Aber nun war die Situation kompliziert geworden. Alex behauptete zwar, sie müssten sich keine Sorgen machen. Sie hätten ihre Spuren auf der Straße und in der Scheune perfekt beseitigt, die Papiere und das Handy des Toten in einen tiefen Sielzug geworfen und den Mietwagen sorgfältig gesäubert, bevor sie ihn wieder bei der Autovermietung in St. Peter-Ording abgestellt hatten. Dass der Tote im wahrsten Sinne des Wortes so schnell aufgetaucht war, war natürlich Pech. Aber Alex war genau wie die anderen überzeugt, dass der Kommissar ihnen keine Verbindung zu dem Toten nachweisen konnte
.

Trotzdem – sie waren verantwortlich für den Tod eines Menschen. Auch wenn der Mann ein Verbrecher gewesen war, ein Mörder wohl – Helge fand, niemand hatte ein solches Ende verdient. Niemals im Leben würde er das zerschmetterte Gesicht vergessen, das viele Blut, das stumme Zucken der Arme und Beine, bevor der Tod den Mann endlich erlöst hatte. Helge schloss schmerzerfüllt die Augen, als er an die Ereignisse in der Scheune dachte.

Hätte er den rostigen Heukran doch nur besser befestigt, dann wäre er niemals auf den Mann heruntergefallen. Obwohl Alex natürlich recht hatte – es waren erst die Schüsse dieses Verbrechers gewesen, die die Verriegelung gelöst hatten.

Helge seufzte. Wie sollte das noch alles enden? Er ging so gut wie nie in die Kirche. Aber er war doch sicher, dass es eine höhere Instanz gab, eine Schicksalsmacht oder einen lieben Gott. Helge war überzeugt, dass ihnen irgendwann eine Rechnung präsentiert werden würde. Er und Alex mussten für ihre Tat bezahlen, früher oder später.

Gleichzeitig bereute er nichts. Er hatte getan, was er tun musste. Elena und ihre Tochter waren in Sicherheit, das war die Hauptsache! Nicht auszudenken, wenn der Kerl sie gefunden hätte.

Er riss sich aus seinen Gedanken und hielt den Lichtstrahl der Taschenlampe in alle Richtungen. Weit reichte der Strahl im Nebel nicht. Wo steckte nur das Kalb? War es wirklich so weit weggelaufen?

Er überlegte, wohin die letzte Spur gezeigt hatte, 
und entschied sich, weiter am Graben entlangzugehen, bis er schließlich zum Deich kommen würde.

Plötzlich kam ihm ein schauriger Gedanke. Was, wenn er als Strafe für seine Taten bereits in der Hölle gelandet war? Vielleicht war er dazu verdammt, ewig hier im weißen Nirgendwo herumzulaufen und zu suchen … Hör auf mit dem Spökenkram
, hörte er in Gedanken die strenge Stimme seiner Schwester Rieke. Das half. Helge stapfte weiter.

Plötzlich ein Rascheln, ein Schaben.

War das womöglich sein Kalb, das in einem Knick Schutz gesucht hatte? Oder etwa der Wolf? Vielleicht waren es auch die Jäger, die sich hier irgendwo auf die Lauer gelegt hatten. Er fuhr mit der Taschenlampe herum. Aber in dem dichten Nebel sah er besser, wenn er sie ausschaltete. Was für eine dumme Idee von ihm, ausgerechnet an diesem Abend allein über die Weiden zu schleichen.

»Hallo?«, rief er leise. Seine Stimme klang im Nebel seltsam gedämpft.

Er blieb stehen und lauschte. Nichts als diese betäubende Stille. Hatte er sich das Geräusch nur eingebildet?

Nein, da war es wieder. Nicht weit von ihm entfernt. Vorsichtig ging er weiter. Der Nebel war hier dichter. Er sah kaum die Hand vor Augen. Oder die Füße … Im selben Moment war es auch schon geschehen. Sein rechter Fuß trat ins Leere. Er stürzte, glitt eine Böschung hinab und landete der Länge nach auf dem gefrorenen Wassergraben. Das Eis um ihn herum kn
irschte und knackte. Er kam schnell auf die Füße, aber das Eis gab bereits nach. Er sackte bis zu den Knöcheln ein, spürte das eisige Wasser, selbst durch das dicke Leder. Fluchend stapfte er durch das Wasser zurück zur Böschung, kletterte auf allen vieren hoch, warf sich auf den Acker.

Helge schnappte nach Luft, brauchte einen Moment, bis er sich von dem Schrecken erholt hatte. Dann suchte er auf dem Boden die Taschenlampe, die er fallen gelassen hatte, und erhob sich.

Als er die Lampe wieder anschaltete, zuckte er zusammen. Wenige Meter entfernt sah er den Umriss eines Menschen vor sich.

»Hallo?«, rief er erschrocken.

Doch dann lösten sich die Konturen auf, und da war nur noch der weiße, milchig schimmernde Nebel. Helge schüttelte den Kopf. Verdammt! Allmählich sah er wirklich schon Gespenster.

Vorsichtig folgte Helge dem Grabenlauf. Je näher er dem Deich kam, desto lichter wurde der Nebel und hörte schließlich ganz auf. Und dann sah er es. Sein Kalb.

Helge holte erleichtert tief Luft. Er schaltete die Taschenlampe aus. Als das Tier ihn bemerkte, trabte es blökend auf ihn zu und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.

»Du Schusselchen«, sagte er erleichtert, »W-w-was butscherst du hier draußen so alleine rum?«

Das verstörte Tier drückte sich heftig gegen ihn und machte deutlich, dass es nirgends mehr ohne ihn 
hingehen wollte. Helge legte ihm ein Seil um den Hals, das er aus dem Stall mitgenommen hatte, und klopfte dem Tier aufmunternd auf die Schulter. »Auf geht’s, Kleiner, wir gehen wieder nach Hause.«

Doch jetzt hörte Helge erneut Geräusche – ein Knacken. Klar und deutlich, irgendwo in dem Nebelfeld, aus dem er gerade gekommen war.

»Hallo? I-i-ist da jemand?«, rief Helge mit neuem Mut. Aber er erhielt keine Antwort. Stattdessen nur das Knacken aus dem Nebel. Irgendetwas oder irgendjemand ging dort um. Noch ein-, zweimal hörte er das Geräusch, in größerer Ferne – dann war alles still.

Helge wischte sich die Feuchtigkeit aus dem Gesicht. Wenn es wirklich der Wolf gewesen war, hatten sie großes Glück gehabt. Denn nur mit seiner Taschenlampe könnte er ein hungriges Tier wohl kaum aufhalten.

Helge streichelte den Kopf des Kälbchens, das sich immer noch eng an ihn schmiegte.

»Schade, da-da-dass du nicht reden kannst. D-d-du könntest mir bestimmt verraten, wer sich hier herumtreibt.«

Das Kalb blickte ihn zur Antwort mit gutmütig glänzenden Augen an – und leckte ihm mit seiner rauen Zunge über die Hand.

Helge lächelte. »Ko-ko-komm, wir gehen nach Hause.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Aber Helge beschloss, nicht wieder über die Weide und 
durch den dichten Nebel zu gehen, sondern über die Straße, auch wenn das einen großen Umweg bedeutete.
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»Ist das wirklich okay für dich?«, fragte Dörte.

»Natürlich. Nun geh schon.« Elena lächelte.

»Ich bleibe auch nicht lange. Aber Horst hat noch ein paar Fragen. Er hat jetzt die Pläne für den Ausbau und wollte wissen, was ich dazu sage, weil …«

»… du dich damit auskennst, ist doch klar.«

Dörte schaute sie besorgt an. »Ich kann auch bei dir bleiben.«

»Auf keinen Fall.«

Dörte lächelte. »Hol Gloria herein. Dann fühl ich mich besser, wenn ich dich und Mia allein lasse.«

»Mia schläft hoffentlich schon. Und ich komme auch alleine klar.«

»Trotzdem …«

»Was ist denn auf einmal los mit dir? Du hast gesagt, wir brauchen uns keine Sorgen mehr zu machen.«

»Bitte, Elena!«

Sie seufzte. »Na schön. Ich tu’s. Und nun ab.«

Dörte nickte zufrieden und machte sich auf den Weg. Elena stand vor der Haustür und sah zu, wie die Konturen ihrer Freundin auf dem Weg in den »Lütten Stern« auf der anderen Straßenseite im Nebel verschwanden
.

Dörte, ihre beste Freundin. Manchmal fühlte es sich falsch an, dass sie wie ein Paar zusammen wohnten, arbeiteten und gemeinsam diesen Hof führten – und trotzdem niemals ein echtes Paar werden würden.

Als Dörte sie damals auf ihrem Hof aufgenommen hatte, hatte Elena schnell gemerkt, dass Dörte nicht nur Freundschaft, sondern auch körperliche Nähe suchte. Nie aufdringlich, stets vorsichtig und respektvoll. Aber irgendwann hatte Elena klargestellt, dass für sie eine solche Beziehung nicht in Frage kam. Okay, kein Problem, hatte Dörte erklärt. Aber manchmal sah Elena sie doch leiden, und es tat ihr weh. Sie wusste, dass Dörte immer wieder Beziehungen gehabt hatte, in Husum, in Heide und eine längere in Hamburg. Aber die einzige große Liebe war wohl sie, Elena. Und selbst wenn Elena diese Liebe nicht erwidern konnte, so war Dörte – neben Mia – doch ihr allerliebster Mensch.

Elena fröstelte. Dörte hatte recht – sie sollte reingehen, bevor sie sich noch erkältete.

Mit einem wehmütigen Seufzer kehrte sie ins Haus zurück und verriegelte hinter sich die Tür. Gloria holte sie natürlich nicht rein. Die Hündin gehörte in den Stall zu den Schafen und nicht ins Wohnzimmer, auch wenn Mia das anders sah. Für Gloria war das wohl auch kein Problem, Elena hatte den Hütehund in der letzten Zeit kaum gesehen.

Ihr Plan für den Abend war ein gutes Buch und dazu ein Glas Rotwein, das ihr sicherlich helfen 
würde, trotz der beunruhigenden Ereignisse des heutigen Tages später gut zu schlafen.

Sie machte es sich unter einer Decke auf dem Ledersofa bequem. Aber sie schaffte es nicht, auch nur einen Satz in dem Buch zu lesen. Immer wieder musste sie an das denken, was heute und vor allem in der vorletzten Nacht passiert war.

Sie schaute sich in dem Wohnzimmer um. Sie liebte ihren Haubarg über alles, den Geruch nach Holz und jahrhundertealter Geschichte. Gemeinsam mit Dörte hatte sie vieles umgebaut, den Holzboden geschliffen, zum Teil restauriert. Einen Durchbruch zur Küche hatten sie geschaffen. Die Wände im Wohnbereich komplett neu verputzt und zugleich alte Balken freigelegt. Sie hatten sich mächtig ins Zeug gelegt, um den Bauernhof zu ihrem Zuhause zu machen.

Sollte das alles jetzt in Gefahr sein?

Sie lehnte sich zurück, starrte in den Kamin, wo mehrere Holzscheite in den Flammen gerade laut knisternd zusammenbrachen.

Wie hatte Castor sie finden können? Immer wieder ging ihr diese Frage durch den Kopf. Hatte sie denn nicht alles getan, um komplett von der Bildfläche zu verschwinden? Ihr neuer Name, die gefälschten Papiere. Ihr neues Leben hier oben in Bornhörn. Die neuen Freunde, die, wie sich jetzt herausstellte, schon lange eingeweiht waren und ihr Geheimnis all die Jahre bewahrt hatten.

Nun hatte sich alles geändert. Castor stellte vielleicht für sie keine Gefahr mehr da. Aber wenn er sie 
gefunden hatte, dann würde Michael sie ebenfalls finden.

Jahrelang hatten ihre Erinnerungen sie bis in ihre Träume verfolgt. In den letzten Jahren waren die Albträume weniger geworden, verschwunden waren sie nie. Ihr früheres Leben in Frankfurt, die teure Wohnung mit Blick auf die Skyline. Ihr Alltag zwischen Partys und Shopping in Paris, London und New York. All der Luxus, in dem sie damals gelebt hatte … Die glamouröse Ehe mit Michael war nur die Fassade gewesen, hinter der sich eine jämmerlich gescheiterte Existenz verborgen hatte.

Es war vor allem die Scham, die sie quälte. Sie schämte sich unendlich, weil sie das zynische Spiel so lange mitgespielt hatte.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie von Anfang an geahnt, woher Michaels Reichtum gekommen war. Aber damals hatte sie die Wahrheit nicht sehen wollen. Sie hatte sie verleugnet aus Angst, dass sich alles verändern würde, wenn sie zu viel über Michaels Arbeit wüsste.

Bis zu diesem Tag, an dem das Schicksal ihr die schreckliche Wahrheit präsentierte.
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Tamara war sehr unglücklich. Bei einem Treffen des Fördervereins des Frankfurter Städelmuseums hatte sie eine unschöne Begegnung gehabt. Eine ältere wohlhabende Dame und bereits seit vielen Jahren Mitglied des Kulturvereins hatte in einem Nebensatz gefragt, ob sie es nötig hätten, Unterstützung aus Kreisen des organisierten Verbrechens anzunehmen. Tamara hatte in dem peinlichen Schweigen, das darauf folgte, eine Weile gebraucht, um zu verstehen, dass die Dame sie gemeint hatte.

Nur mit Mühe war es ihr gelungen, die Contenance zu bewahren. Innerlich kochte sie. Immerhin hatte Tamara das Treffen in dem noblen Restaurant organisiert und die Kosten für das fürstliche Mittagessen aus eigener Tasche vorgestreckt. Was für eine Unverschämtheit!

Als sie später nach Hause fuhr, liefen ihr dicke Tränen über die Wangen. Die Blicke der anderen Vereinsmitglieder. Ihr pikiertes Schweigen, das zeigte, dass sie genauso dachten wie die dämliche Kuh. Und es gab noch einen Grund für Tamaras Tränen: die Erkenntnis, dass die Frau recht hatte! Offiziell war Michael Immobilienmakler. Doch tatsächlich hatte 
Tamara schon immer Zweifel gehabt, ob das wirklich schon alles war.

Nach außen protzte Michael nicht mit seinem Reichtum, und Tamara kannte ihn als aufmerksamen, kultivierten und liebevollen Ehemann, der sie immer wieder mit Blumen und Geschenken überraschte.

Nur über die Arbeit wollte er mit ihr nie reden. Wenn er sich auch am Abend mit Geschäftspartnern traf oder mehrere Tage beruflich unterwegs war, tat er es, ohne sich vor ihr zu erklären.

Für Tamara manchmal überraschend und verstörend, vor allem, wenn sie gemeinsam verabredet waren oder er sie mit Gästen allein sitzen ließ. Aber wie hatte ihr kroatischer Vater immer gesagt: Zu viele Fragen stören den Familienfrieden. Eine Frau hat ihrem Mann den Rücken freizuhalten, damit er seine Geschäfte führen kann.

Sie hatte sich damit abgefunden, dass es in Michaels Leben Bereiche gab, über die sie nichts wusste. Doch bei der Sitzung des Förderkreises hätte sie ihn gerne an ihrer Seite gehabt. Sie war sicher, in seiner Gegenwart hätten sich die Weiber nicht das Maul zerrissen.

Die Demütigung in dem Restaurant war nicht das einzige Problem, das Tamara an diesen Tagen belastete. Michaels Mutter Hedwig aus Kassel war nach einem Schwächeanfall ins Krankenhaus eingeliefert worden. Nachdem sie und ihr Sohn sich vor zwei Jahren heftig gestritten hatten, hatte es zwischen den beiden keinen Kontakt mehr gegeben. Michael hatte nie 
darüber gesprochen, aber Tamara wusste, dass sie der Grund dafür gewesen war. Für Hedwig war sie, Tamara, einfach nicht gut genug, um Ehefrau ihres geliebten, wunderbaren Sohns zu sein.

Jetzt war ein Anruf vom Krankenhaus gekommen. Die alte Frau lag im Sterben. Bauchspeichelkrebs im Endstadium. Wenn ihr Sohn sie noch einmal sehen wolle, müsse er sich beeilen. Jede Stunde zähle, hatte die Ärztin gesagt.

Tamara hatte geweint. Natürlich wollte sie helfen. Egal, wie schlecht das Verhältnis zwischen Michael und seiner Mutter war, Tamara versprach, ihm sofort Bescheid zu sagen.

Aber auch sie konnte Michael nicht erreichen. Hatte er das Handy ausgeschaltet?

Sie telefonierte mit seiner Sekretärin, ein junges, hübsches, aber einfältiges Ding, das erst seit einer Woche bei ihm arbeitete. Sie hatte auch keine Ahnung, wo ihr Chef steckte. Erst als Tamara nicht lockerließ und weiter nachfragte, fiel ihr ein, dass Michael nach Kronberg fahren wollte. Wohin genau, wusste sie nicht. Aber er sei nicht allein gefahren – Castor, sein Assistent, habe ihn begleitet.

Castor. Michaels wichtigster Vertrauter. Tamara konnte ihn nicht ausstehen. Er war einer der Gründe, warum sie glaubte, dass irgendetwas mit Michaels Geschäften nicht stimmte. Der Kerl mit seinen dunklen Augen machte ihr Angst. Und sie hasste es, wenn er sie spöttisch ansah, als wolle er ihr sagen: »Du Dummchen, wenn du deinen Mann kennen würdest, wie ich 
ihn kenne …« Tamara hatte Michael mehrmals nach Castor gefragt. Er hatte jedes Mal abweisend reagiert und schnell das Thema gewechselt.

Aber das spielte jetzt alles keine Rolle mehr. Sie musste Michael sprechen, egal, ob der unheimliche Kerl bei ihm war oder nicht.

Kronberg, diesen Namen meinte die Sekretärin gehört zu haben. Das konnte gut sein. Neulich in einem Restaurant neben der Alten Oper hatte Michael sie mit einem Investmentbanker bekannt gemacht. Dr. Habich, ein sympathischer Mann um die vierzig. Er und Tamara hatten nett geplaudert. Schließlich hatte Habich ihr sogar seine Karte zugesteckt, falls sie mal auf der Suche nach einer profitablen Anlagemöglichkeit sein sollte. Die Karte hatte sich später Michael geschnappt, aber Tamara konnte sich noch gut an die Adresse erinnern. Habich wohnte in Kronberg, einem vornehmen Ort im Taunus, in dem nur die Reichsten der Reichsten der Frankfurter Bankenwelt lebten. Höchstens eine halbe Stunde Fahrt entfernt von ihrem Zuhause.

Tamara entschied sich, dieses eine Mal die Regel zu brechen und Michael während seiner Arbeitszeit mit Privatdingen zu behelligen. Schließlich lag seine Mutter im Sterben!

Kurz darauf war sie mit ihrem Mini Countryman auf dem Weg in den Taunus. Es war ein sonniger Wintertag, viel zu warm für die Jahreszeit. Unter anderen Umständen hätte sie die Fahrt in das Bilderbuchstädtchen gewiss genossen, aber so hatte sie kaum Augen 
für die hübsche mittelalterliche Altstadt, die prächtigen Villen und die weitläufigen Parkanlagen.

Schließlich stand sie vor Dr. Habichs Haus. Ein modernes Anwesen im Bungalowstil, Hanglage, nicht so feudal wie viele andere Häuser in der Nachbarschaft. Aber immer noch groß genug, wenn man bedachte, dass Habich hier allein wohnte.

Und sie hatte Glück, Michaels BMW stand tatsächlich in der Auffahrt, er war also tatsächlich hier. Sie parkte ihren Mini dahinter und stieg aus.

Tamara wollte gerade die paar Stufen zum Eingang hinaufgehen, als ihr aus den Augenwinkeln etwas auffiel. Sie musste genauer hinsehen, bevor sie verstand, was da vor ihr im Sand und dann auf dem perfekt geschnittenen Rasen im Licht schimmerte.

Eine Blutspur.

Als wenn jemand ein erlegtes Wild über den Rasen hinter das Haus gezogen hätte.

Tamara wusste selbst nicht, was sie antrieb. Ohne zu überlegen, betrat sie den Rasen und folgte der Spur. Erst als sie bereits an der hinteren Hausecke war, wurde ihr bewusst, dass sie vielleicht nicht bereit war für das, was sie auf der Rückseite des Hauses sehen würde.

Wie in Trance ging sie um die Hausecke herum – und erstarrte. Vor ihr lag ein Hund. Ein Schäferhund. Seine traurigen toten Augen starrten ins Leere. Jemand hatte ihm die Kehle durchgeschnitten.

Tamara hatte auf einmal einen säuerlichen Geschmack im Mund. Schwindel ergriff sie. Sie schwankte, 
musste sich an der Hauswand abstützen. Ein zentnerschweres Gewicht schien sie zu Boden zu drücken. Eine böse Vorahnung, dass dieses Grauen nur der Anfang war, ließ sie erschauern. In diesem Moment hörte sie einen dumpfen Knall, aus dem Haus.

War das ein Schuss?

Sollte sie die Polizei rufen?

Nicht bevor sie Gewissheit hatte, was hier vor sich ging. Sie riss sich von dem Anblick des toten Hundes los, schob sich an der Hauswand entlang.

Sie erreichte eine große Terrasse, die von mächtigen Rhododendronbüschen gesäumt war. Ein erneutes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Ein dumpfes Klatschen. Tamara spähte durch die Büsche, blickte auf die große Fensterfront des Hauses. Es dauerte einige Sekunden, bis Tamara begriff, was sie dort sah.

In dem weitläufigen Raum hinter den Fenstern hatte Habich sich eine Art Fitnessstudio eingerichtet. Sie erkannte einen Crosstrainer, einen Stepper, ein Rudergerät. In der Mitte des Raumes stand eine Kraftstation – ein Gerüst aus Stangen, um unter anderem Klimmzüge zu üben.

Dort hing ein Mann, bei dem es sich um Habich handeln musste. Mit ausgebreiteten Armen war er am Stangenkreuz mit dickem Klebeband festgebunden. Er war über und über mit Blut bespritzt, nur noch Fetzen eines Hemdes bedeckten seine Brust. Der Kopf hing nach unten, sein Gesicht war von heftigen Schlägen so geschwollen, dass Tamara ihn kaum noch erkannte
.

Und er war nicht allein in dem Raum.

Castor stand neben ihm. Er trug eine Schlachterschürze aus Gummi, dazu passend zwei Handschuhe, die ihm bis über die Ellenbogen reichten. Er war ebenfalls mit Blut besudelt. Habichs Blut.

Tamara wusste, sie musste Hilfe holen. Aber sie konnte sich nicht rühren. Sie stand da wie angewurzelt, dazu verdammt, Zeugin dieses schrecklichen Schauspiels zu werden.

Castor hob den Kopf des Bankers. Er lebte offensichtlich noch, denn Castor redete mit ihm. Tamara konnte seine Worte nicht verstehen. Castor lächelte liebenswürdig, streichelte mit der linken Hand das zerschundene Gesicht des Mannes – um ihm mit der rechten Faust im nächsten Moment brutal in den Bauch zu schlagen. Einmal, zweimal, dann ein dritter Hieb direkt ins Gesicht. Bis hinaus in den Garten konnte Tamara die dumpfen Schläge hören, zuckte bei jedem zusammen, als wenn sie selbst getroffen worden wäre.

Wieder redete Castor auf Habich ein, dieses Mal voller Wut. Offensichtlich wollte er eine Antwort hören, aber der arme Mann konnte nicht mehr antworten. Er hatte das Bewusstsein verloren.

Castor schüttelte verächtlich den Kopf, ging zurück zu einem kleinen Tisch, goss sich ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck. Trat dann wieder zu Habich und schüttete ihm den Rest ins Gesicht.

Aber Habich zeigte keine Reaktion. War er tot?

In diesem Moment betrat ein weiterer Mann den 
Raum. Sie schnappte nach Luft. Michael – natürlich war er es. Wie immer perfekt angezogen in einem grauen Anzug mit weißem Hemd und rot-schwarz gestreifter Krawatte. Der Krawatte, die sie letzten Sommer zusammen in London gekauft hatten.

Für eine Sekunde glaubte Tamara, sie müsste sich zu erkennen geben. Das da war ihr Mann, mit dem sie zusammenlebte, mit dem sie ein Bett teilte, der gut aussehende Mann, den sie vor nicht einmal drei Jahren im romantischen Ambiente einer Burg in der Pfalz geheiratet hatte. Michael würde Castor aufhalten, er würde dem Wahnsinn ein Ende bereiten und Habich retten.

Doch im selben Augenblick wurde Tamara klar, wie absurd dieser Gedanke war.

Michael trat zu dem blutbesudelten Gerüst, redete mit den Händen in den Taschen auf den reglosen Habich ein – lässig, als wären sie gemeinsam auf einem Empfang und nicht in dieser Folterkammer. Aber er bekam keine Antwort mehr.

Schließlich wandte er sich an Castor, schüttelte unzufrieden den Kopf, wechselte ein paar Sätze mit ihm, während sein Partner sich die Handschuhe mit einem Tuch abwischte.

Michael überlegte. Dann ging er zu einer Art Werkzeugkoffer, der aufgeklappt auf einer Hantelbank stand, und holte ein langes Messer heraus. Kehrte damit wieder zu Habich zurück. Stieß ihm die lange Klinge in den Bauch und riss sie mit einem Ruck nach unten.
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Alex hob den Holzbalken auf die Sägemaschine und schaltete sie ein. Er hatte keine Ahnung, wie lange das Holz im Wasser gelegen hatte. Obwohl er den Balken mehrere Tage zum Trocknen vor den gusseisernen Ofen gelegt hatte, machte das Holz immer noch einen aufgequollenen Eindruck.

Er liebte es, auch am Abend in der Werkstatt zu sein. Auf der Werkbank stand ein altes Kofferradio, auf dem er einen dänischen Jazzsender eingestellt hatte. Eine Stehlampe, die früher in seinem Wohnzimmer gestanden hatte, spendete warmes Licht, und auf der Herdplatte des Ofens stand eine Kanne Tee.

Er griff nach einem Stück Sandpapier und rieb damit über das Holz, freute sich, wie deutlich die uralte Maserung zum Vorschein kam.

Es klopfte. »Ja, komm rein«, rief er, ohne aufzuschauen.

Helge öffnete die Stahltür und betrat die Werkstatt. Seine Nase war von der Kälte gerötet, er hatte eine Pudelmütze auf. »W-w-woher weißt du, d-d-dass ich es bin?«

Alex schenkte ihm ein freundliches Lächeln. »Wer sonst kommt mich so spät noch besuchen?
«

Helge nickte verlegen, zog seine Handschuhe aus und nahm die Mütze ab. Alex goss ihm einen Tee ein und ging dann zurück zu dem Balken.

Helge trank einen Schluck. »D-d-du solltest deine Tür besser verriegeln. F-f-falls jemand r-r-rumschnüffelt«, sagte er. Er trat zu Alex und hielt die Bohle mit beiden Händen fest, damit sein Kumpel besser arbeiten konnte.

»Wer sollte denn rumschnüffeln?« Alex lächelte.

Helge sah ihn nachdenklich an. Natürlich wusste er, was er meinte. Die Situation hatte sich verändert, klar. Aber deshalb würde seine Tür für Freunde trotzdem immer offen bleiben.

»Und sonst?«, fragte er Helge.

»Musste gerade ein Ka-Ka-Kalb wieder einfangen.«

»Gab’s Schwierigkeiten?«

Helge schüttelte den Kopf. »Ist eine ko-ko-komische Nacht«, sagte er dann.

»Wie? Komisch?«

»D-d-der Nebel …«

Alex nickte und trank einen Schluck Tee. Für eine Weile lauschten beide dem Radio. Charlie Parker. Auch Helge bewegte den Kopf langsam im Takt der Musik. Alex lächelte, er wusste genau, dass Helge Jazz eigentlich nicht mochte.

»Machst du dir immer noch Sorgen?«

Helge seufzte leise. »D-d-du nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat nichts gegen uns in der Hand. Da kommt nichts mehr.«

Helge sah ihn zweifelnd an. Er schwieg eine Weile, 
dann räusperte er sich. »Was w-w-wäre passiert, wenn er Elena gefunden hätte?«

»Hat er aber nicht.«

»Aber wenn? Was h-h-hätte er ihr angetan? U-u-und Mia?«

Alex sah seinen Freund mitleidig an. Er wusste, wie verliebt er in Elena war. Alle in Bornhörn waren verliebt in sie und ihre süße Tochter. Aber bei Helge war es noch etwas Besonderes. Er legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Hör auf, dir Sorgen zu machen. Elena und der Kleinen wird nichts passieren. Nicht, solange wir alle hier sind.«

Helge nickte, lächelte. Dann hing er wieder seinen Gedanken nach. Alex begann erneut, den Balken mit Sandpapier zu bearbeiten.

»Ka-ka-kannst du noch gut schlafen?«, fragte Helge.

Alex zuckte nur mit den Schultern. Seit zwanzig Jahren konnte er nicht mehr gut schlafen. Seit dem Unfall in Frankfurt. Und das wusste Helge auch.

»Ich ni-ni-nicht mehr. Ich höre i-i-immer dieses Ge-Ge-Geräusch«, presste Helge mit Mühe hervor.

Alex sah Helge ernst an. »Es war seine eigene Schuld.«

Helge schüttelte den Kopf. »Ich hätte den Heukran besser sichern sollen.«

»So ein Quatsch! Der Kerl hat auf uns geschossen. Nur deshalb hat sich das Ding gelöst.«

Helge überlegte. »Könnten wir das der Po-Po-Polizei nicht erklären?
«

Alex stöhnte. »Selbst wenn sie uns glauben, dann müssten wir alles erklären. Und für den Mann, der diesen Kerl geschickt hat, würde die Spur hierher nach Bornhörn führen. Dann kommt auch das mit Elena raus. Willst du das etwa?«

»Nein.« Helge schüttelte den Kopf.

Alex musterte ihn bekümmert. Helge war einfach zu gut für diese Welt. Er legte ihm den Arm um die Schulter. »Glaub mir, so ist es besser für sie. Wir haben alle Spuren verwischt.«

»A-a-aber die Polizei hat uns trotzdem gefunden.«

Ja, das stimmte. Er musste an diese Typen von der Spurensicherung denken. Zwei Stunden hatten sie auf dem Hof und draußen auf der Straße gearbeitet, Abdrücke genommen und Fotos gemacht. Er hatte sie aus der Distanz beobachtet. Ob sie etwas gefunden hatten? Wenn Alex ehrlich war, hatte er ein ganz mieses Gefühl. Aber das sagte er Helge lieber nicht.

Gemeinsam arbeiteten die Freunde schweigend weiter. Alex’ Plan war, die Maserung der möglicherweise jahrhundertealten Bohle herauszuarbeiten und das Holz am Ende von innen mit einer Eisenstange zu verstärken, um sie später aufrecht als Säule in den Garten zu seinen anderen Werken zu stellen.

Plötzlich zuckte Helges Kopf zur Stahltür. »Hast du d-d-das gesehen?«, flüsterte er.

»Was?«

»E-e-ein Licht, draußen.
«

Alex stellte das Radio leise und schaute aus dem kleinen Fenster hinaus in die Dunkelheit. »Ich kann nichts sehen.«

»Aber da war was. Ich g-g-glaub, da ist jemand.«

Alex sah zu seinem Freund. Er sah wirklich besorgt aus. Dann griff er sich die Stange, die er eigentlich für den Balken vorgesehen hatte, wog sie in der Hand. »Komm mit«, forderte er seinen Freund auf.

»Vielleicht sollten wir dieses Mal die Po-Po-Polizei rufen«, sagte Helge nervös.

»Quatsch«, erwiderte Alex. »Nur weil du ein Licht im Garten gesehen hast?«

Helge nickte unentschlossen. Er griff sich einen Hammer, aber seine Hand zitterte. Der junge Bauer war ein Riese, doch Alex bezweifelte, dass er den Hammer im Notfall auch benutzen würde.

Aber was für ein Notfall? Als sie die Tür öffneten, sahen sie erst einmal gar nichts. Der eisige Nebel lag schwer auf dem Hof. Die Bäume und Alex’ Statuen waren nur als matte Schemen zu erkennen. Eine sanfte Brise strich vom Meer herüber und brachte das Glockenspiel in der Buche leise zum Klingen.

Alex schlich über den Hof, lauschte in die Dunkelheit. Ein lautes Knacken ließ ihn herumfahren, aber es war nur Helge, der mit den dicken Arbeitsstiefeln auf einen Ast getreten war.

»’tschuldigung«, hauchte er und machte ein gequältes Gesicht.

»Also, ich kann hier nichts finden«, sagte Alex. Auch er flüsterte unwillkürlich. »Bist du wirklich 
sicher, dass du was gesehen hast? Vielleicht war es ja ein … Wetterleuchten?«

Helge sah ihn vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf. Schon klar, mit so einem Quatsch konnte er einem Landwirt nicht kommen.

Alex lauschte in die Stille, hörte außer Helges leisem Schnaufen aber nichts.

»L-l-lass uns zurückgehen«, flüsterte sein Freund.

Alex nickte. Helge hatte ja recht, es hatte keinen Sinn. In dem dichten Nebel konnte jemand direkt an ihnen vorübergehen, und sie würden es nicht bemerken.

Sie drehten sich um und machten sich auf den Rückweg zur Werkstatt, deren offene Tür im grauen Dunst einladend leuchtete.

Drinnen empfing sie angenehme Wärme. Alex wollte gerade die Stange beiseitelegen, als er zusammenzuckte. In der hinteren Ecke stand ein Mann und wärmte sich die Hände am Ofen. Er trug eine teuer aussehende Winterjacke und wirkte mit seiner sauber gescheitelten Frisur sonderbar fehl am Platz in dem Chaos der Werkstatt.

Helge folgte Alex mit gesenktem Kopf. Als er den Mann erblickte, blieb er wie angewurzelt stehen.

Der Mann am Ofen lächelte. »Guten Abend, die Herren.«

Alex’ Blick fuhr herum. Ihr Besucher hatte Verstärkung mitgebracht. Links und rechts neben der Tür standen zwei Männer, die jetzt ins Licht traten, der eine ein muskulöser Kerl mit militärisch kurzem 
Haarschnitt und finsterem Blick. Der andere Mann, ein dünner Kerl in Jeans und Daunenjacke, sah sie spöttisch grinsend an. Dabei schob er die Jacke zur Seite, damit sie die im Hosenbund eingesteckte Waffe sehen konnten. Alex hatte keine Zweifel, dass auch sein kurzfrisierter Kollege bewaffnet war.

»Wer sind Sie? Und was haben Sie hier zu suchen?«, fuhr er den Mann am Ofen an, der offensichtlich der Anführer war. Er ärgerte sich, dass seine Stimme so unsicher und nervös klang. Helge bekam überhaupt kein Wort heraus. Seine Augenlider zuckten. Er musste Todesangst haben.

»Sie sollten abschließen, wenn Sie keine Besucher haben wollen«, sagte der Mann.

Die beiden Gehilfen traten jetzt zu Alex und Helge und nahmen ihnen die Stange und den Hammer aus der Hand.

»Gemütlich haben Sie’s hier«, fuhr der Mann beim Ofen fort. Er zeigte zu der Teekanne auf der Herdplatte. »Kann ich mir was nehmen?«

Während das Feuer leise im Ofen knisterte, beobachtete Alex, wie sich der Kerl eine der Tassen nahm. Er überprüfte, ob sie sauber war, goss sich dann etwas Tee ein und nippte schließlich vorsichtig daran.

»Hm, köstlich.« Er grinste. »So einen guten Tee habe ich lange nicht mehr getrunken. Ist das Bancha-Tee?«

»Was soll das hier werden?«, wollte Alex wissen.

»Warum so unfreundlich? Behandeln Sie alle 
Besucher so? Dann wundert es mich nicht, dass Sie mit Ihrer Kunst so wenig Geld verdienen.«

»Was wollen Sie?«

Der Mann in der teuren Winterjacke sah ihn ernst an. »Nur ein bisschen mit Ihnen reden, Herr Sandrock. Das ist doch Ihr Name, oder?« Der Fremde sah ihm ins Gesicht, und zum ersten Mal lächelte er nicht.

»Wie wär’s, wenn Sie sich ebenfalls vorstellen?!«

Der Mann verzog das Gesicht zu einem überheblichen Grinsen. »Das könnte ich machen. Aber dann müsste ich meinem jungen Kollegen dahinten sagen, dass er Sie und Ihren großen Freund erschießen muss.« Er zeigte zu dem dürren Mann, der darauf breit lächelnd mit dem Zeigefinger auf seine Pistole tippte.

Alex schluckte, spürte, dass er auf einmal eine staubtrockene Kehle hatte. Ob das hier gut ausgehen würde? Dabei machte er sich weniger Gedanken um sich als um Helge, der zitternd vor Angst wie ein großer, aber schief gewachsener Baum neben ihm stand.

Alex räusperte sich.

»Worüber … worüber wollen Sie reden?«

Der Mann grinste. »Wie wär’s, wenn wir uns erst mal setzen?« Er zeigte auf die niedrige Holzbank, die Alex vor vielen Jahren aus einer alten Planke für Mia gezimmert hatte, als Sitzplatz, wenn sie ihn in der Werkstatt besuchte. Der hagere Kerl stieß sie in Richtung der Bank. Alex und Helge blieb nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen. Der Mann mit der teuren 
Winterjacke griff sich einen Stuhl und nahm ihnen gegenüber Platz.

Der Mann lächelte wieder. Er sah Alex tief in die Augen. »Also gut, reden wir. Über die Wahrheit. Über Freundschaft. Und über den Tod.«
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»Was soll das blöde Gequatsche?«, fragte Alex. »Sagen Sie, was Sie wissen wollen! Und dann lassen Sie uns gefälligst in Ruhe!«

Helge sah beeindruckt zu seinem Kumpel. Alex war unglaublich! Hatte er denn überhaupt keine Angst? Die drei Männer waren bewaffnet, und trotzdem blieb er so cool und fuhr ihrem Anführer einfach über den Mund. Helges Achtung vor seinem Freund war sowieso riesig, doch gerade erschien er ihm wie ein Übermensch.

Er dagegen war ein Feigling, ein erbärmlicher Schlappschwanz. Er zitterte vor Angst. Schweiß lief ihm in Strömen den Nacken herunter. Er war überzeugt, dass alle im Raum merkten, was für einen Schiss er hatte. Er schämte sich. So war er für seinen Freund keine Hilfe.

Auch der Anführer der Bande gab sich beeindruckt von Alex’ Mut. »Sehr gut«, sagte er mit seiner ruhigen Stimme. »So sind die Menschen hier im Norden, nicht wahr? Nicht viel reden, sondern gleich zum Punkt kommen.«

Damit griff er in seine Jackeninnentasche und zog ein Foto heraus
.

Helge rutschte nervös auf der Bank hin und her. Er kannte das Foto. Es war das gleiche, das ihnen auch der andere Mann gezeigt hatte, allerdings auf seinem Handy: Elena, noch mit langen dunklen und nicht wie jetzt blonden Haaren. Sie war wunderschön, aber sie sah auch ganz anders aus. Elegant, in einem schicken Kleid, hochhackige Schuhe, während sie hier in Bornhörn meistens in T-Shirt oder Pullover, in Jeans und bei der Arbeit auf dem Feld in Gummistiefeln herumlief. Helge mochte die neue Elena lieber.

Ihr unheimlicher Gast hörte jetzt auf zu lächeln. Seine Miene war eiskalt, als er sagte: »Ich will wissen, wo diese Frau ist.«

Helge schluckte nervös, versuchte, dem stechenden Blick des Mannes auszuweichen.

Alex holte tief Luft.

»Sie erlauben?« Er nahm seine Lesebrille, setzte sie auf und betrachtete das Foto sehr sorgfältig – das Bild, das er doch genau wie Helge schon einmal gesehen hatte. Alex spielt mit ihm
, dachte Helge, genauso wie der Scheißkerl bei dem Tee umgekehrt mit ihm gespielt hatte
. Helges Lippen zitterten vor Anspannung, trotzdem konnte er nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken.

»Nein«, sagte Alex schließlich und nahm die Brille wieder ab.

»Was nein
?« Der Mann sah ihn mit großen Augen an.

Alex schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nicht, 
wer diese Frau ist. Und deshalb weiß ich auch nicht, wo sie wohnen sollte.«

Der Mann in der teuren Winterjacke musterte Alex eine Weile abschätzig. Trotzdem meinte Helge, auch Achtung in seinem Blick zu erkennen, weil Alex selbst in dieser Situation Haltung zeigte.


Ja, du Arschloch,
 dachte Helge, Alex hat Klasse! Dem kannst du keine Angst einjagen!


Dann wandte der Mann sich unvermittelt an Helge, hielt ihm das Foto direkt vor die Nase und sah ihm tief in die Augen.

»Was ist mit dir, mein stummer Freund?«

Helge wich erschrocken zurück, spürte, wie sich Schweißtropfen in seinen Haaren lösten und langsam an den Schläfen herunterliefen.

Der Mann beugte sich vor. »Hallo? Hast du verstanden, King Kong, oder bist du taub?«

Helge sah aus den Augenwinkeln, wie nervös Alex ihn beobachtete. Dann holte er Luft. »N-n-nein. I-i-ich kenne sie auch n-n-nicht«, presste er hervor. Sein Kopf war knallrot.

Der Mann lächelte überrascht. Helge bemerkte, wie seine beiden Helfer ein spöttisches Grinsen tauschten. Er seufzte niedergeschlagen. Noch nie im Leben hatte er sich so erbärmlich gefühlt.

Aber der Mann ließ ihn nicht in Ruhe. Nur ein Idiot merkte nicht, dass er nicht die Wahrheit sagte. Und dieser Kerl war leider kein Idiot. Mit einem kurzen Nicken gab er seinem Helfer mit den kurzgeschorenen Haaren das Kommando, sich in der Werkstatt 
umzuschauen. Dann rückte er mit dem Stuhl dichter an Helge heran.

»Bist du sicher? Schau sie dir noch einmal ganz genau an, mein Großer.«

Helge sah erneut auf das Foto, nur kurz, dann schüttelte er den Kopf.

»Ich habe dich nicht verstanden«, zischte der Mann. »Kennst du die Frau oder nicht?«

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, kam Alex ihm zu Hilfe. »Er hat Ihnen doch schon gesagt, dass er die Frau nicht kennt.«

Der Mann wandte seinen Blick nicht von Helge ab. »Also?«

»I-i-ich habe s-s-sie noch nie g-g-gesehen.«

Der hagere Mann grinste breit. »Ge-ge-ge-ge-ge«, imitierte er ihn.

Doch sein Chef strafte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

»Na gut«, sagte er und steckte das Foto zurück in den Umschlag. »Versuchen wir es anders.« Er rückte wieder zurück, holte sein Handy aus der Jackentasche und zeigte Alex ein Foto. Auch das hatte Helge schon mal gesehen, der Mann, den sie im Hafenbecken versenkt hatten, hatte es ebenfalls auf seinem Telefon gehabt. Es zeigte Alex irgendwo in St. Peter.

Alex sah den Mann fragend an. »Was soll das beweisen? Das bin ich, beim Einkaufen.«

Der Mann zeigte auf die Frau, die am Bildrand zu sehen war. »Und das ist Tamara.«

»Tamara?« Er und Helge tauschten einen Blick. 
Zum ersten Mal war ihre Verwirrung echt. Den Namen hatten sie noch nie gehört.

»Ich bin sicher, sie hat jetzt einen anderen Namen«, sagte der Mann mit finsterer Miene. »Aber ich weiß, dass sie an dem Tag mit dir unterwegs war. Die Person, die dieses Foto gemacht hat, hat sie eindeutig identifiziert.«

»Dann hat sich diese Person eben geirrt«, sagte Alex. »Ich war an dem Tag allein unterwegs. Ich kenne keine Tamara genauso wenig wie die Frau auf diesem Foto.«

Für einen kurzen Moment sah Helge Zweifel auf dem Gesicht des Mannes. Sollten sie tatsächlich mit ihrer Lüge durchkommen? Verdammt, Alex wirkte so überzeugend, Helge hätte ihm auf jeden Fall geglaubt!

Tatsächlich betrachtete der Mann Alex nachdenklich, als sich plötzlich sein Partner mit den kurzen Haaren bemerkbar machte. Er stand neben einem alten Schreibtisch. In einer der Schubladen hatte er offensichtlich etwas Interessantes gefunden.

Helge bemerkte, wie sein Freund erstarrte, als der Mann zu seinem Chef trat und ihm sein Fundstück zeigte. Es war eine Geburtstagskarte. Mia hatte sie für Alex gebastelt. Sie hatte Schäfchen gemalt und einen großen Hund, der wohl Gloria sein sollte. Liebe Grüße vom Schäferhof
 stand in ungelenken Buchstaben darüber. Und dann ein Foto: Mia an der Hand von Dörte. Daneben die lächelnde Elena. Und alle drei standen deutlich zu sehen vor dem Eingang des Hofladens
.

Helge spürte, wie sich alles in ihm verkrampfte. Alex schien es nicht anders zu gehen. Auch im Halblicht der Werkstatt konnte er sehen, wie sein Kumpel auf einmal totenbleich geworden war.

Ganz anders der Mann, der vor ihnen auf dem Stuhl saß. Seine dunklen Augen funkelten, als er das Foto mit einem seltsam entrückten Lächeln einen langen Moment betrachtete. Dann ging ein Ruck durch ihn, als wenn er aus einem Traum erwachte. Lächelnd bemerkte er, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren.

»Das ist der Schäferhof hier schräg gegenüber, oder? Ich habe das Schild an der Straße gesehen.«

Weder Alex noch Helge antworteten, aber das hatte der Mann wohl auch nicht erwartet. Mit einem dramatischen Stöhnen stand er vom Stuhl auf.

»Wie schön, dass wir das so schnell klären konnten.« Er nickte ihnen zu.

»Ich glaube, wir sind hier fertig, vielen Dank für eure Hilfe«, sagte er und steckte die Karte und das Foto in seine Jackeninnentasche. Er wandte sich zum Gehen, blieb dann aber stehen, als sei ihm gerade etwas eingefallen.

»Ach, bevor ich es vergesse. Ich vermisse einen sehr guten Freund. Ungefähr so groß wie ich, schwarze Haare. Einen Moment, ich glaube, ich habe auch von ihm ein Foto.« Er zeigte ihnen das Bild auf dem Handy. Er und Alex saßen immer noch auf der kleinen Kinderbank und mussten gar nicht hinschauen, um zu wissen, dass es der Kerl war, der hier vor zwei Tagen aufgetaucht war
.

Ihr unheimlicher Besucher beobachtete sie, wartete auf eine verräterische Reaktion. Helge konnte sehen, wie Alex’ Kiefer mahlten, während er selbst stoßweise atmete und trotzdem das Gefühl hatte, er würde keine Luft mehr bekommen

»Na, hat es euch die Sprache verschlagen? Was soll ich nur mit euch machen?«

Stille. Helge blickte nervös zu den beiden Helfern des Mannes. Zwei bissige Hunde, die nur auf den Befehl warteten, ihnen an die Gurgel zu gehen.

»Der ist tot«, sagte Alex mit ruhiger Stimme.

Helge blickte entsetzt zu ihm. War sein Freund verrückt geworden?

»Tot?« Selbst der Mann wirkte jetzt überrascht. Seine Augen funkelten vor Wut.

»Er ist hierhergekommen und hat mit seiner Pistole herumgeballert.«

»Und da habt ihr was gemacht?«, fragte der Mann.

Alex erwiderte seinen Blick, schwieg.

»Ihr habt ihn umgebracht. Ihr habt meinen Freund umgebracht!« Der Mann beugte sich zu Alex herunter, sah ihm in die Augen.

»Es war ein U-U-Unfall!«, platzte es aus Helge heraus, Tränen liefen über sein Gesicht. Er japste, bekam auf einmal keine Luft mehr vor quälender Angst.

»Ein Unfall
?« Der Mann drehte seinen Kopf jetzt zu ihm, packte ihn mit beiden Händen am Kragen. »Ein Unfall
? Du Scheißkerl, was habt ihr mit ihm angestellt?«

Plötzlich ging alles ganz schnell
.

Alex sprang mit einem lauten Aufschrei von der Bank, rammte den Mann in die Seite, weg von Helge, warf ihn auf den Boden.

»Helge, hau ab!«, brüllte er ihm zu, während er versuchte, an die Eisenstange zu gelangen, die auf dem Boden vor der Werkbank lag. Aber Helge war wie gelähmt und rührte sich nicht von der Stelle.

Der hagere Mann griff nach der Pistole, zielte auf Alex. Aber sein kurzhaariger Partner war schneller. Er riss Alex weg, versetzte ihm einen Schlag in den Bauch, dann ins Gesicht. Alex taumelte durch den Raum, stolperte und fiel dem Anführer entgegen. Der hielt plötzlich ein Messer in der Hand – und stieß es Alex tief in den Bauch.

Helge konnte nicht fassen, was er sah – die erstaunte Miene seines Freundes, als er langsam zurückwankte, während er beide Hände auf den Unterleib drückte. Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Ein verzweifelter Blick zu Helge, als er mit dem Rücken gegen die Werkbank stieß. Ein leises Stöhnen, das laute Scheppern, als er den Hammer und die Säge herunterriss. Dann sank Alex zu Boden, rührte sich nicht mehr und starrte mit leeren Augen an die Decke.

Helge rang nach Luft. Voller Entsetzen sah er zu dem Mann, der mit dem blutigen Messer in der Hand dastand, ein verächtliches Grinsen im Gesicht. »Ups«, sagte er an Helge gewandt. »Ein U-U-Unfall. Tut mir leid.«

Helge erwachte aus seiner Starre. Er brüllte. Erfasst von grenzenloser Wut sprang er auf, wollte diesem 
Teufel an die Gurgel gehen, ihn mit bloßen Händen töten. Doch er hatte keine Chance. Der hagere Mann sprang herbei. Ein heftiger Schlag mit dem Griff des Revolvers. Eine Explosion in Helges Kopf, dann war alles nur noch schwarz.
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Krumme hatte lange reden müssen, um die Damen zum Aufbruch zu bewegen. Petra, Maria und Marianne konnten sich einfach nicht trennen. Petra und Marianne hatten seiner Exfrau angeboten, entweder in Kleebüll oder in Husum zu übernachten, statt mitten in der Nacht noch bis St. Peter-Ording zurückzufahren. Aber Maria hatte dankend abgelehnt.

»Tut mir leid«, hatte sie gesagt, »aber ich habe morgen ganz früh meinen Yogakurs. Da muss ich unbedingt hin. Schließlich war das der Grund, um nach St. Peter-Ording zu kommen.«

Dafür hatten Petra und Marianne natürlich Verständnis. Sowieso fanden sie es ganz großartig, dass Maria so sportlich war und sogar plante, eine Zusatzausbildung als Yogalehrerin zu machen.

Geplant war, dass Krumme sie bis zur Bahn in Husum brachte, mit der sie dann quer über die Eiderstedter Halbinsel bis nach St. Peter-Ording fahren sollte.

»Kommt überhaupt nicht in Frage«, hatte Marianne gesagt. »Du wirst nicht mitten in der Nacht so lange allein in der Bahn sitzen! Theo bringt dich bis zum Hotel, oder nicht?
«

Krumme hatte nicht widersprochen, aber darauf gedrängt, so bald wie möglich loszufahren, schließlich musste er anschließend ja wieder zurück nach Husum fahren. Und morgen hatte er einen anstrengenden Tag.

Nun waren sie unterwegs durch das nächtliche Nordfriesland. Krumme fuhr. Bis auf das eine Bier vor drei Stunden hatte er keinen Alkohol getrunken. Im Gegensatz zu den Damen. Er wusste sowohl von Marianne als auch von Maria, dass sie eigentlich gar nichts vertrugen. Aber Petra hatte trotzdem ständig für volle Weingläser gesorgt und dazwischen immer wieder kleine Likörchen auf den Tisch gestellt. Entsprechend gelöst war die Stimmung, auch jetzt noch. Marianne saß hinten im Golf und hatte darauf bestanden, dass Maria vorne Platz nahm.

»Petra und Holger sind wirklich ganz reizende Menschen«, fand Maria.

»O ja, das sind sie.« Marianne lächelte.

»Petra ist so eine tolle Köchin. Ich habe noch nie so einen leckeren Lammbraten gegessen.«

»Und das selbstgemachte Tiramisu war ein Traum.«

»Und Holger ist natürlich auch ein Netter«, sagte Maria jetzt zu Krumme, der bisher noch nichts gesagt hatte und sich auf die Straße konzentrierte. Starker Nebel behinderte die Sicht. »Aber es ist verrückt, dass ihr Polizisten eure Freunde immer nur unter Kollegen findet.« Sie erzählte Marianne, dass Krummes bester Kumpel in Berlin auch ein Kripobeamter gewesen war
.

»Na und, was ist schlimm daran?«, brummte Krumme.

»Nichts. Ich meine ja bloß.« Sie knuffte ihn freundlich in die Seite. »Aber du hast doch schon bei der Arbeit so viel mit diesen schrecklichen Verbrechern zu tun. Wäre es da nicht schön, in der Freizeit auch mal über andere Dinge zu reden? So aus Gründen der Seelenhygiene?«

Krumme zuckte nur mit den Schultern, war nicht sicher, wie sie das meinte.

Marianne nickte. »Ich weiß genau, was du sagen willst«, sagte sie. »Wenn man in Gedanken immer nur bei diesen Verbrechern ist, sieht man irgendwann nur noch das Schlechte in der Welt.« Zur Illustration erzählte sie eine Geschichte von einem gemeinsamen Ausflug nach Hamburg vor zwei Jahren. Da hatte Krumme einen jungen Mann niedergeschlagen. Er hatte sich nur mit ihr unterhalten, aber Krumme hatte ihn für einen Junkie gehalten. In Wirklichkeit war der Junge ein Erzieher gewesen, den Marianne aus Husum kannte und der mit seiner Freundin nur ein Wochenende in der Hansestadt verleben wollte.

Maria schüttelte den Kopf und sah ihn vorwurfsvoll an. Natürlich fielen ihr ähnliche Anekdoten von früher ein, und schon waren die beiden wieder in ein Gespräch vertieft, in dem es nur um eins ging: um ihn.

Krumme versuchte, nicht hinzuhören. Er konzentrierte sich auf die Strecke. Er hatte die Landstraße genommen, die sie fast bis nach Nordstrand führte. Normalerweise konnte man von hier aus das Meer 
sehen. Heute versteckte es sich unter einem grauen Schleier. Krumme musste an Watson denken. Ob er immer noch da draußen irgendwo herumlief?

Während die beiden Damen miteinander plauderten, dachte Krumme daran, was Pat ihm vorhin am Telefon erzählt hatte. Sie hatte, wie vereinbart, bei Netti angerufen. Dabei hatte sie von Krummes Nachbarin erfahren, dass sie vor ein paar Tagen ebenfalls in Bornhörn gewesen war. Zusammen mit ihrem Architektenfreund Ulf hatte Netti das Ehepaar aus Hamburg beraten, das ihr altes Friesenhaus umbauen wollte. Watson war auch dabei gewesen – und hatte bei diesem Ausflug den großen Hund einer Nachbarin getroffen. Die weiße Hündin, die Krumme und Pat auch auf dem Foto im »Lütten Stern« gesehen hatten. Netti meinte, die beiden Hunde wären sofort ein Herz und eine Seele gewesen.

Pat und er hatten darüber gesprochen. War es denkbar, dass Watson nach Bornhörn gelaufen war? Krumme schloss das nicht aus. Wenn Watson in eine Hündin verknallt war, konnte ihn für gewöhnlich nichts aufhalten. Andererseits, wenn Watson tatsächlich bei diesem anderen Hund wäre, hätten die Besitzer sich nicht schon längst gemeldet?

Inzwischen hatten sie Husum erreicht. Zu Krummes Überraschung bat Marianne ihn, sie bereits hier herauszulassen. Die restliche Strecke nach St. Peter-Ording würde er auch ohne sie zurechtkommen, wie sie scherzhaft bemerkte.

Krumme hielt im Treibweg und brachte Marianne 
bis zur Tür, nachdem sie sich herzlich von Maria verabschiedet hatte. »Warum kommst du denn nicht mit?«, fragte er sie, fröstelnd nach der Wärme des Autos.

»Sie ist deine Exfrau, wer weiß, wann ihr euch wiederseht.«

»Na und?«

Marianne lächelte und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Du Stoffel! Ihr habt doch bestimmt noch einiges zu besprechen, bevor sie wieder zurück nach Freiburg fährt.« Dann verschwand sie im Haus.

Nachdenklich ging Krumme zurück zum Wagen und stieg ein. Nach dem Trubel bei den Mannsens und der Fahrt mit Marianne fühlte es sich ein bisschen seltsam an, wieder allein mit der Exfrau im Wagen zu sitzen.

Aber Maria war nach wie vor bester Laune. »Du Glückspilz«, sagte sie.

Krumme sah sie verwirrt an, während er den Golf startete.

»Marianne ist wirklich nett. Freut mich sehr für dich. Und überhaupt – wie schön, dass du hier so gute Freunde gefunden hast.«

»Findest du?«

»O ja, das war ein sehr netter Abend, obwohl ich mich bei diesem Harke zuerst zu Tode erschrocken habe.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen, hielt sich dann aber stöhnend den Kopf. »Und zu viel getrunken habe ich auch. Meine Güte, ich dachte als Freiburgerin könnte ich einiges vertragen. Aber hier oben 
im Norden geht’s noch mal ganz anders zu Tisch.« Eine neue Formulierung, die sie heute Abend von Mannsen gelernt hatte.

»Freut mich, dass es dir gefallen hat.«

»Auf jeden Fall. Da kann ich wieder beruhigt nach Hause fahren.« Sie zwinkerte ihm freundlich zu. »Wie wäre es, wenn du und Marianne uns, mich und Konrad, mal besucht? Ich bin sicher, du wirst ihn mögen.«

Krumme nickte gedankenverloren. Er starrte auf die leere neblige Landstraße. Schließlich räusperte er sich. »Sag mal, würde es dir etwas ausmachen, wenn wir auf dem Weg nach St. Peter-Ording noch mal ganz kurz halten?«
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»Hab dich lieb, Mama.«

»Ich dich auch, meine Süße. Aber jetzt Augen zu. Du musst endlich schlafen.«

Elena gab Mia einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. Mia konnte mal wieder nicht schlafen und hatte Elena gerufen. Für gewöhnlich schlief Mia sofort wieder ein, wenn ihre Mutter bei ihr saß. Nicht in dieser Nacht.

»Mama?«

Elena stand schon bei der Tür. Sie seufzte. »Ja?«

»Bist du traurig, dass Papa nicht da ist?«, kam Mias leise Stimme aus der Dunkelheit.

Elena stutzte. »Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie.

»Ich dachte nur …«

»Was hast du gedacht?«

»Ob du traurig bist, so alleine.«

Was hatte das zu bedeuten? Elena musste nach den Ereignissen der letzten Tage ständig an Michael denken – und ausgerechnet jetzt erkundigte sich Mia nach ihrem Vater? Als Mia noch kleiner war, hatte Elena ihr erzählt, dass ihr Papa mit einem Flugzeug hoch in den Himmel über die Berge geflogen und von dieser Reise 
nie zurückgekehrt sei. Sie hatte dabei an die Lebensgeschichte des Autors von Der kleine Prinz
 gedacht. Vielleicht hätte sie das lieber nicht getan.

»Aber ich bin doch nicht allein«, sagte sie in die Dunkelheit. »Ich habe dich. Und Dörte.«

Mia seufzte. »Na schön. Dann hast du eben Dörte. Tante Inge hat Onkel Horst. Rieke hat …« Sie überlegte.

»Rieke hat Helge«, half Elena. »Sie sind Bruder und Schwester und werden immer füreinander da sein.«

»Und was ist mit Gloria?«

»Gloria?« Elena war verwirrt.

»Gloria ist allein. Sie hat keinen.«

»Aber sie hat dich. Und dazu alle Schafe auf diesem Hof. Das ist ihre Familie.«

Mia überlegte wieder einen Augenblick. »Aber sie hat keinen Hundefreund.«

»Nun ja.« Jetzt musste auch Elena nachdenken. »Ich glaube, sie ist trotzdem sehr glücklich.«

»Aber sie wäre noch glücklicher, wenn sie noch einen Hund hätte.«

Das war’s also, erkannte Elena erleichtert. Schon lange wollte Mia, dass sie sich noch einen Hund zulegten. Aber bisher war Elena immer dagegen gewesen. Neben der Arbeit um die Schafe hatten sie keine Zeit, sich auch noch um einen zusätzlichen Hund zu kümmern.

»Hör zu, lass uns darüber ein anderes Mal reden. Jetzt musst du wirklich schlafen.«

»Wäre das nicht toll, wenn auch Gloria jemanden 
hätte? Einen anderen Hund, der genau so groß ist? Vielleicht sogar ein bisschen größer?«

»Wir reden morgen darüber, einverstanden?«

»Beim Frühstück?«

Elena dachte an ihren Termin bei der Polizei in Husum. »Morgen Nachmittag. Dann gehen wir zu Inge und Horst und essen dabei ein Stück von dem Kuchen, den du heute mit ihr gebacken hast.«

»Okay«, sagte Mia und drehte sich zufrieden zur Seite.

Elena schloss leise die Tür und ging dann die alte knarrende Holztreppe hinunter und durch den langen Flur zurück in das nur von einer Stehlampe beleuchtete Wohnzimmer. Sie schaute hinaus in den Garten. Dort, wo sie normalerweise endlos weit über die Marsch bis zu einer entfernten Reihe Birken schauen konnte, lag jetzt dichter Nebel über dem Land. Wunderschön, dachte sie, auch wenn es da draußen bitterkalt war. Sie schaute auf die Uhr. Schon halb zwölf. Wo Dörte nur blieb? So lange konnte das Gespräch mit Horst über den Umbau ihres Hauses doch nicht dauern?

Aber Elena wollte unbedingt heute noch mit ihrer Freundin reden.

Sie hatte einen wichtigen Entschluss gefasst. Morgen früh, wenn sie zusammen mit Alex und Dörte nach Husum fahren würde, wollte sie dem Kommissar die Wahrheit sagen. Über sich. Über ihr früheres Leben. Über die Gründe für ihre Flucht nach Nordfriesland
.

Bisher hatte sie gedacht, all das wäre nur ihr eigenes dunkles Geheimnis. Sie hatte versucht, die Gedanken an die grauenvollen Ereignisse in einer Kiste einzuschließen und in der hintersten Ecke ihrer Erinnerungen zu verstecken. Sie hatte gehofft, hier in Bornhörn mit ihren neuen Freunden, mit Mia und Dörte auf dem Schäferhof, in Frieden zu leben und irgendwann nicht mehr an ihr früheres Leben in Frankfurt denken zu müssen. Es hatte in den letzten Jahren auch gut funktioniert. Und dennoch gab es immer wieder Tage, an denen sie spürte, dass die Schatten der Vergangenheit zurückkamen. Dann war die erschreckende Gewissheit wieder da, dass ihr früheres Leben sie irgendwann einholen würde, dass sie sich eines Tages ihrem Schicksal würde stellen müssen. Und dieser Tag war nun tatsächlich gekommen.

Während sie einen schönen Abend bei einer Freundin in Husum verbrachte, hatten die Menschen, die ihr alles bedeuteten, hier in Bornhörn ihr Leben für sie riskiert. Sie hatten sich gegen dieses Monster Castor zur Wehr gesetzt. Dafür würde sie ihnen ihr Leben lang dankbar sein.

Und doch – was auch immer in der Nacht passiert war, sie hatten sich vor dem Gesetz schuldig gemacht.

Elena schloss mit schmerzerfüllter Miene die Augen. Das hätte nie passieren dürfen. Sie allein hätte diese Angelegenheit regeln müssen, egal, welche Konsequenzen das für sie gehabt hätte.

Aber mit dieser Lügerei war jetzt Schluss. Morgen 
würde sie mit dem Kommissar und seiner jungen Kollegin reden und ihm alles erzählen.

Natürlich war das ein Risiko. Elena hatte schon einmal Hilfe bei der Polizei gesucht. Damals, nach den Ereignissen in Kronberg, hatte sie die Kripo angerufen, anonym Anzeige erstattet. Dann hatte sie sich in einer kleinen Pension in der Pfalz vor Michael versteckt und auf das Ergebnis der Ermittlungen gewartet.

Doch zu ihrem grenzenlosen Entsetzen war nichts passiert. Keine Verhaftungen, keine Nachricht im Fernsehen oder in den Zeitungen über den schrecklichen Mord in Kronberg. Als wenn nichts geschehen wäre.

Fast zu spät erkannte sie, dass Michael Unterstützung aus den höchsten Kreisen der Polizeiführung bekam. Irgendjemand half ihm, die Spuren seiner Tat zu verwischen. Als sie sich mit zwei Kripobeamten in einem Café treffen wollte, bemerkte sie durch einen Zufall Castor und Michael in der Nähe! Nur mit viel Glück konnte sie im letzten Augenblick fliehen.

Wem hätte sie damals noch vertrauen können? Sogar ihr eigener Vater glaubte an Michaels Unschuld, kaufte seinem geliebten Schwiegersohn ab, dass nichts geschehen sei, dass seine Tochter Gespenster sehe und unbedingt psychiatrische Hilfe benötige.

Elena holte tief Luft. Die Erinnerung an diese Tage tat ihr immer noch weh. Sie setzte sich auf das Sofa, nahm sich ihr Weinglas und dachte daran, wie sie damals aus Frankfurt geflohen war, alles zurückgelassen 
hatte. Nichts hatte sie mehr in der Stadt gehalten. Mit dem Auto war sie damals Richtung Norden gefahren. Ihr Ziel: Norwegen, wo in Bergen eine gute Freundin von ihr lebte.

Doch dann hatte sie kurz vor Husum einen Unfall gehabt. Sie war mit ihrem Mini auf einen alten Volvo aufgefahren – und so hatte sie Dörte kennengelernt.

Elena gähnte. Langsam fielen ihr nun doch die Augen zu. Sie entschied sich, zu Bett zu gehen. Dann würde sie eben erst morgen mit Dörte sprechen. An ihrem Entschluss würde das nichts ändern. Keine Lügen mehr! Ihre Freunde in Bornhörn hatten die Wahrheit verdient. Und auch Mia sollte später mal stolz auf ihre Mutter sein.

Elena stand auf und wollte gerade die Stehlampe ausschalten, als es an der Haustür klopfte. Sie runzelte die Stirn, hatte Dörte keinen Schlüssel mitgenommen? Wie gut, dass sie noch wach war.

Gähnend ging sie durch den Flur zur Tür, schob den Riegel zurück und öffnete.

Doch da war niemand. Elena sah nur Nebel. Eisige Kälte drang sofort ins Haus.

»Dörte?«, rief sie irritiert.

Und tatsächlich trat sie jetzt in das Licht. Ängstlich blickte sie mit gequälter Miene zu ihr.

Sie war nicht allein. Dicht hinter ihr stand ein Mann mit kurzen Haaren. Dazu ein junger hagerer Typ, der mit einer Pistole auf ihre Freundin zielte.

»Was …?«, begann Elena, doch sie brachte kein weiteres Wort hervor
.

Ein gut aussehender Mann in einer modischen Winterjacke trat jetzt in den Lichtkreis der Haustürbeleuchtung. Er grinste sie mit jenem Lächeln an, das sie all die Jahre bis in ihre Albträume verfolgt hatte.

»Guten Abend, Tamara«, sagte Michael, »dürfen wir reinkommen?«
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Michael wartete nicht auf Elenas Antwort. Er schob sich an ihr vorbei und ging weiter in das Wohnzimmer. Seine Männer und Dörte folgten ihr.

»Tut mir leid«, flüsterte Dörte Elena zu. »Ich kam gerade zurück von Horst und Inge, als plötzlich diese Kerle …«

»Klappe«, unterbrach sie der hagere Typ. Mit seiner Pistole drängte er sie ins Wohnzimmer.

Wie in Trance folgte Elena ihnen. Michael hatte bereits in dem großen Ledersessel Platz genommen. Er schaute sich um, blickte dann zufrieden lächelnd zu ihr.

»Schön hast du’s hier. Ein bisschen muffig, aber ich hätte nie gedacht, dass diese alten Bauernhäuser von innen so geräumig sind.«

Elena verzog den Mund und schwieg, konnte dabei die Augen nicht von ihm lassen. Er sah immer noch blendend aus. Und sein Outfit war wie immer perfekt. Er hätte so auch zu einem Geschäftstreffen in einer Nobel-Bar gehen können. Was man von seinen Helfern nicht behaupten konnte. Der eine wirkte wie ein Redneck, der andere wie ein Straßendealer.

Michael nickte ihr und Dörte zu, zeigte auf das Sofa. »Wollt ihr beide euch nicht auch setzen?
«

Elena seufzte. »Michael, bitte. Ich …«

»Setzen!«, fuhr Michael sie an. Für einen Moment funkelten seine dunklen Augen wütend – dann lächelte er wieder.

Elena nickte Dörte zu. Gemeinsam nahmen sie auf dem Sofa Platz. Michaels Männer blieben hinter ihnen stehen. Elena warf einen kurzen Blick zu ihrer Freundin. Dörte bemühte sich, Haltung zu wahren. Aber Elena sah, wie ihre Hände zitterten.

Für einen Moment saßen sie so schweigend da. Michael musterte sie mit einem abschätzigen Lächeln, voller Genugtuung und Hass.

»Gut siehst du aus. Okay, mit dunklen Haaren hast du mir besser gefallen. Aber ich muss schon sagen, die Nordseeluft scheint dir zu bekommen.«

»Wie … wie hast du mich gefunden?«

Er lächelte, sah sich aber erst einmal um. »Schön warm hier. Es geht doch nichts über einen Kamin«, bemerkte er. »Was dagegen, wenn ich meine dicke Jacke ausziehe?«

Elena verzog keine Miene. Michael zog die Winterjacke aus und legte sie sauber zur Seite. Elena bemerkte einen Fleck am Ärmel, der auch auf seinem weißen Hemd rote Spuren hinterlassen hatte.

»Was ist das?«, fragte Elena, ohne nachzudenken.

Michael gab sich überrascht. »Ach das?« Er strich mit dem Zeigefinger über den Fleck, zeigte ihnen die rote Farbe. »Sehr bedauerlich. Aber ein paar deiner Nachbarn waren leider nicht so kooperativ wie deine Freundin hier.
«

Elena und Dörte tauschten einen entsetzten Blick.

»Was haben Sie getan?«, schnaubte Dörte.

Michael machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das tut jetzt nichts zur Sache. Wir haben wichtigere Dinge zu besprechen«, sagte er.

»Nein!« In Elenas Erinnerung flammte das blutige Bild des Bankiers aus Kronberg auf. Ihr Herz begann, heftig zu pochen. »Was ist passiert? Sag sofort, was du mit meinen Freunden gemacht hast!« Ihre Stimme bebte vor Angst und Sorge. War er vorher bei Alex gewesen? Oder bei Helge und Rieke?

Michael lehnte sich müde seufzend zurück. Er sah sie an wie ein kleines, unwissendes Kind. »Beruhig dich, Tamara. Nichts ist passiert. Und keinem wird etwas passieren, solange wir alle die Ruhe bewahren.«

Sie glaubte ihm kein Wort, beugte sich nach vorne, wollte ihm am liebsten an die Gurgel springen, aber der Gorilla in ihrem Rücken packte sie an der Schulter und drückte sie zurück auf das Sofa.

»Finger weg«, fauchte sie und stieß seine Hand zur Seite. Hasserfüllt sah sie zu ihrem Exmann, verschränkte wütend die Arme.

Michael schlug lässig die Beine übereinander. »Also, was hattest du vorhin gefragt?« Da sie nichts sagte, beantwortete er die Frage selbst: »Du wolltest wissen, wie ich dich gefunden habe. Richtig …« Er lächelte. »Kannst du dich noch an Frau Lachner erinnern?«

Natürlich erinnerte sich Elena. Aber sie schwieg. Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte.

»Die Buchhändlerin von gegenüber«, fuhr Michael 
fort, »bei der du ständig deine Kitschromane gekauft hast. Wie sich herausstellte, ist sie großer Nordfriesland-Fan. Vor ein paar Wochen war sie in St. Peter-Ording. Und jetzt stell dir ihre Überraschung vor, als sie in einem Café sitzt und auf der anderen Straßenseite auf einmal dich sieht. Tamara Kohnen, die Frau, die vor zehn Jahren bei einem schlimmen Unfall in Bangkok starb.«

»Das hast du den Leuten erzählt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nicht allen. Nur denen, die gefragt haben. Waren nicht so viele.« Er grinste. »Ist doch eine gute Geschichte? Alle hatten Mitleid mit mir. Ich konnte ja wohl kaum die Wahrheit erzählen, oder?« Schlagartig wurde seine Miene wieder ernst. »Nämlich, dass die Frau, die ich über alles geliebt, die ich auf Händen getragen habe, mich hintergeht, verrät und bei der Polizei anzeigt.«

»Weil du ein Mörder bist.«

Wieder diese wegwerfende Bewegung. »Was weißt du schon von mir? Nichts.« Er seufzte. »Jedenfalls wollte sie ein Foto von dem Geist machen. Sie hat dich aber nur von hinten erwischt, praktisch nicht zu erkennen mit den hellen Haaren. Aber der Scheißkerl, mit dem du unterwegs warst, ist dafür umso besser zu erkennen.«

Mit Alex. Sie presste die Lippen zusammen.

»Also habe ich Castor hochgeschickt, damit er der Sache auf den Grund geht. Du kannst dich doch bestimmt noch an ihn erinnern, oder? Tja, so, wie es aussieht, war er wohl auf der richtigen Spur. Aber ist 
dann auf rätselhafte Weise verschwunden. Könnt ihr beide mir vielleicht verraten, was mit meinem guten Freund passiert ist?« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und musterte sie mit seinen dunkel funkelnden Augen.

Stille. Nur das Knacken des Kaminfeuers war zu hören.

»Er hat bekommen, was er verdient hat!«, zischte Dörte. Elena legte ihr die Hand auf den Arm.

Michael sah Dörte an, als hätte er Ungeziefer auf dem Boden entdeckt. »Meine Liebe, ich kann Ihnen versprechen, dass hier am Ende jeder das bekommt, was er verdient.«

Elena sah, wie Dörte zusammenzuckte. Ihre Augen glänzten, sie atmete schwer. Sie brachte kein Wort hervor, und das war vielleicht auch besser so.

Elena sah Michael an. »Na schön, jetzt hast du mich gefunden«, sagte sie. »Kein Grund, andere Leute mit in die Sache zu ziehen.«

Er lächelte. »Nein, denn das hast du ja schon getan.«

Elena schluckte. »Was hast du vor? Willst du Rache? Willst du mich umbringen? Dann tu es, aber lass die anderen in Frieden.«

Er sah sie lange nachdenklich an. Dann schüttelte er den Kopf. »Nein, so einfach mache ich es dir nicht.«

»Was dann? Willst du mich zu Tode foltern wie diesen armen Mann in Kronberg?«

Wieder schüttelte er den Kopf. »Nein, ich will dich nicht töten. Und will dich auch nicht foltern.«

»Was dann?
«

Sein Blick ließ Elena frösteln. »Ich will zurückhaben, was mir gehört.«

»Aber …?« Sie sah ihn verwirrt an. »Was meinst du damit?«

Er lächelte. »Du wirst mit mir mitkommen. Zurück nach Frankfurt.«

Elena verschlug es für einen Moment die Sprache. »Spinnst du? Nach allem, was passiert ist, willst du, dass ich zusammen mit dir …?«

Michael ließ sie nicht aussprechen. »Du kommst mit. Und zur Strafe für das, was du mir angetan hast, sperre ich dich in einen tiefen Keller, irgendwo in einem Club im Bahnhofsviertel. Da wirst du bleiben, solange ich will. Vielleicht schicke ich dir ein paar ausgehungerte Junkies zur Gesellschaft. Vielleicht komme ich auch selbst und nehme mir, was mir gehört. So lange und so oft, wie ich will.«

Wieder Stille. Elena schnappte nach Luft, sah ihn entsetzt an. Er ist verrückt! Er ist völlig durchgeknallt!
, dachte sie.

Es war Dörte, die als Erste die Worte wiederfand. »Was bist du für ein krankes Monster?«, murmelte sie.

Michaels stiernackiger Helfer verpasste ihr einen heftigen Schlag mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.

»Finger weg, du Scheißkerl!« Dörte wollte aufspringen und dem Typen eine scheuern, aber Elena hielt sie mit beiden Armen fest, versuchte, sie zu beruhigen.

Plötzlich krampfte sich alles in ihr zusammen. 
Hinter Michael, auf einer kleinen Kommode, stand ein Foto von ihr Arm in Arm mit Mia. Was, wenn er es bemerkte und verstand? Sie spürte, wie ihr der Schweiß den Nacken herunterlief.

Lieber Gott, mach, dass er das Bild nicht sieht!

Noch schlief Mia oben in ihrem Bett, hoffentlich blieb es dabei. Sie durfte auf keinen Fall erfahren, was hier vor sich ging. Die Vorstellung, dass ihre Tochter mit in diesen Albtraum gezogen wurde, war schier unerträglich. Zitternd vor Angst wischte sie sich über die Stirn.

Michael sah, wie sie litt, und schien es zu genießen. Er grinste. »Ja, pass gut auf deine Freundin auf. Wir wollen doch nicht, dass hier noch ein Unglück passiert.«

Dörtes Blicke versprühten Hass und Wut. Bleib ruhig, bitte!,
 dachte Elena. Du musst ganz ruhig bleiben
.

Schnell versuchte sie, Michaels Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

»Sie hat recht, du bist verrückt«, sagte sie mit möglichst kräftiger Stimme. »Glaubst du wirklich, ich lass mich von dir einfach einsperren?«

»Aber natürlich. Es sei denn, das Leben deiner Freunde ist dir egal.«

Dörte schrie ihn an: »Du kannst Elena nichts antun. Wir hetzen dir die Polizei auf den Hals.«

Michael sah sie mit einem spöttischen Lächeln an. »Ach, Elena. Hast du deinen zweiten Vornamen angenommen? Wie süß.« Dann wandte er sich an Dörte. »
Mal abgesehen davon, dass ihr eure Freundin bestimmt nicht in Lebensgefahr bringen wollt – ich kann dir versprechen, dass die Polizei bei der ganzen Angelegenheit keine Rolle spielen wird.«

Elena stöhnte. »Wenn ich, ohne Probleme zu machen, mit dir gehe, versprichst du mir, meine Freunde in Ruhe zu lassen?«

»Spinnst du?«, rief Dörte dazwischen. »Du gehst nirgendwo hin, schon gar nicht …«

»Versprochen«, fiel Michael ihrer Freundin ins Wort.

Elena nickte. Ihre Gedanken rasten. Sie musste einen Ausweg finden. Auf keinen Fall wollte sie sich von ihm einfach so wegfangen lassen. Sie sah sich suchend um. Wieder blieb ihr Blick an dem Foto von Mia hängen. Einen Moment zu lang.

Michael drehte sich um und bemerkte das Foto. Er erhob sich, starrte die Aufnahme an.

»Ach wie nett, was haben wir denn hier? Du und deine Tochter, oder?«, sagte er zu Dörte, sah dabei auf das Foto, als sein Kopf plötzlich zurückschwang, als wäre er auf einer Feder befestigt. Zum ersten Mal verlor er seine demonstrative Selbstsicherheit.

»Aber …?« Fassungslos schaute er zu Elena. »Aber das ist deine Tochter?«

Elena schwieg. Sie war wie gelähmt. Ihr war heiß, der Puls schlug ihr bis zum Hals. Sie beobachtete, wie er das Bild mit zusammengekniffenen Augen genauer betrachtete – und endlich verstand. Langsam hob er den Kopf, starrte sie an, zutiefst erschüttert und 
zugleich voller Hass. Er räusperte sich, wollte etwas in die Stille sagen …

… als ein Klopfen an der Haustür alle zusammenzucken lies.

Michael brauchte einen Augenblick, um nach der noch frischen, unglaublichen Erkenntnis reagieren zu können. Er schaute zu seinen Männern und dann mit finsterem Blick fragend zu ihr.

Elena zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, wer …«

Wieder klopfte es.

»Los, mach auf«, zischte Michael ihr zu und nickte dem dürren Bewacher mit der Pistole zu.

Elena blickte ängstlich zu Dörte. Die zuckte mit den Schultern, hatte auch keine Ahnung, wer so spät noch zu ihnen wollte.

»Nun mach schon.« Michael trat vor sie, riss sie am Arm hoch und stieß sie in Richtung Hausflur. Wir sind noch nicht fertig
, sagte sein Blick.

Elena sah noch mal zu Dörte, dann verließ sie das Wohnzimmer und ging zur Haustür. Michaels Helfer folgte ihr mit der Pistole in der Hand.

Mit einem leisen Knarren öffnete sie die Tür. Davor standen ein Mann und eine Frau in mittleren Jahren. Sie hatte hochgesteckte, lange schwarze Locken, der Mann schütteres Haar und eine hohe Stirn.

»Herr Kommissar?«, rief Elena überrascht aus – und wollte sich im gleichen Moment am liebsten auf die Zunge beißen.
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Ein Pochen im Kopf. Holzspäne in der Nase, dazu der Geschmack nach Metall im Mund.

Stöhnend versuchte Helge, sich aufzurichten. Wie lange war er ohne Bewusstsein gewesen? Er brauchte einen Moment, bis er begriff, wo er sich befand. Auf dem Boden in Alex’ Werkstatt.

Helge öffnete die Augen. Sofort war die Erinnerung wieder da. Kein Albtraum, sondern grauenvolle Realität! Die drei Männer, der Schlag auf den Kopf. Und vor allem der heftig blutende Alex.

Und jetzt waren die Männer auf dem Weg zu Elena!

Mit einem Ruck richtete er den Oberkörper auf. Gleichzeitig fiel ein metallener Gegenstand mit einem leisen Klirren zu Boden. Verwirrt schaute er vor sich auf den Boden: ein Messer. Das Messer, mit dem dieser Kerl Alex niedergestochen hatte! Es war voller Blut – wie auch seine Hand. Sie hatten ihm das Messer offensichtlich in die Hand gedrückt. Die dreckigen Schweine! Helge stöhnte, schaute sich um. Durch das schmale Fenster fiel etwas Licht von der Hofbeleuchtung in den Raum. Kein Mensch zu sehen, er war allein. Wo waren die Männer? Und wo war Alex?

Auf allen vieren kroch er im Dunklen über den 
Boden – und griff dabei in Scherben. Helge zuckte zurück. Das war Alex’ Lampe, die bei dem kurzen Kampf zu Bruch gegangen war.

Und dann sah er die große Blutlache, die im Zwielicht wie Teer schimmerte. »A-A-Alex?«, rief er.

Er fand seinen Freund neben der Werkbank, auf dem Rücken liegend. In einer Pfütze aus Blut. Tränen liefen Helge über die Wangen. Sein Freund war tot! Er war vor seinen Augen umgebracht worden!

Helge kroch zu ihm. Ein leises Röcheln, ein Arm zuckte! Das Bein schob sich durch die dunkelrote Schmiere auf dem Boden!

Alex war nicht tot! Er lebte! Helge hockte sich neben ihn, tätschelte seine bleichen Wangen

Nein, Alex war noch nicht tot. Aber es fehlte nicht mehr viel. Helge sah die Wunde in Alex’ Bauch, aus der sein Herz langsam, aber stetig frisches Blut pumpte.

Helge schaute sich hektisch um, fand auf der Werkbank ein Tuch, das halbwegs sauber war, und drückte damit kräftig auf die offene Wunde. Das Tuch sog sich sofort mit Blut voll.

»K-k-keine Angst, d-d-du schaffst das.« Helge nickte seinem Kumpel freundlich zu, versuchte, ihn zu einer Reaktion zu animieren.

Tatsächlich trat jetzt ein schwaches Lächeln auf Alex’ Lippen.

»Helge«, flüsterte er, drückte dabei mit kalten Fingern Helges Hand. »Elena … und Mia … du musst ihnen helfen …« Er hustete, spuckte Blut
.

»Ich r-r-ruf einen Krankenwagen. Und die Po-Po-Polizei!« Helge suchte nach seinem alten Nokia-Handy, konnte es aber nicht finden. Hektisch klopfte er alle Taschen ab.

Alex schüttelte den Kopf. »Sie haben es … mitgenommen«, ächzte er. »Meins auch.«

Helge überlegte fieberhaft. Im Haus hatte Alex einen Festnetzanschluss. Aber um dorthin zu gelangen, musste er den schwerverletzten Alex hier alleine lassen. Vorsichtig hob er das völlig durchnässte Tuch ein wenig. Sofort quoll das Blut wieder stärker hervor. Helge drückte es schnell wieder auf die Wunde.

Was sollte er nur tun? Die drei Verbrecher waren jetzt bestimmt bei Elena und Dörte. Und bei Mia. Der Himmel wusste, was dort gerade passierte! Er musste Hilfe rufen, sofort!

Verzweifelt sah er auf seinen Freund hinunter, der jetzt still die Lippen bewegte, als würde er mit einem Unbekannten sprechen. Helge neigte seinen Kopf, um ihn verstehen zu können.

»Jule …«, flüsterte Alex. »Jule …«

Helge kannte den Namen von Alex’ verstorbener Frau und auch die Namen seiner toten Kinder, Tobi und Lea. Alex hatte nie viel über sie gesprochen, aber jeder in Bornhörn wusste von der schrecklichen Tragödie, die ihn hier in den Norden getrieben hatte. Helge sah besorgt zu seinem Freund. Wieder umspielte ein sanftes Lächeln Alex’ Lippen, ein kurzer Moment des Glücks.

Dann hustete er erneut, riss die Augen auf. Und sah 
Helge. »Was machst du hier? Du musst …«, keuchte er, holte Luft, um weitersprechen zu können. »Elena. Du musst ihr …« Ein erneutes Husten ließ ihn verstummen, aber Helge wusste auch so, was er meinte.

Er musste sich entscheiden, jetzt!

»A-A-Alex, ich bin sofort w-w-wieder da, hörst du? Halt durch, hörst du, ja?«

Helges Entschluss stand fest. Er würde in Alex’ Haus laufen, die Polizei anrufen, einen Krankenwagen. Nur ein, zwei Minuten, dann war er zurück.

Sachte, ganz sachte nahm er mit den Händen den Druck von Alex’ Bauch. Sofort strömte wieder das Blut heraus. Alex stöhnte. Helge zitterte vor Anspannung, jetzt kam es auf jede Sekunde an. Er musste handeln!

»B-b-bin sofort zurück.«

Helge sprang auf, achtete nicht auf die hämmernden Kopfschmerzen, rannte los, rutschte auf dem Blut aus, stieß heftig gegen die Wand.

Weiter, weiter, keine Zeit zum Trödeln!

Endlich war er bei der Tür. Nur schnell den Riegel aufschieben.

Aber das ging nicht.

Die schwere Metalltür war von außen verschlossen!

Er war hier eingesperrt, zusammen mit dem tödlich verletzten Alex. Er konnte ihm nicht helfen. Genauso wenig wie Elena.
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Vom ersten Moment an war Krumme klar, dass etwas nicht stimmte. Frau Nielsen war an die Tür gekommen, aber sie war nicht allein. Dicht hinter ihr stand ein junger Mann und musterte Krumme und Maria argwöhnisch. Weiter hinten im Wohnzimmer erkannte Krumme einen weiteren Mann, einen bulligen Typen, der erst recht nicht wie ein gewöhnlicher Besucher wirkte. Ihnen schien der nagelneue Mercedes Vito zu gehören, der in der Auffahrt stand.

»Entschuldigen Sie die späte Störung, Frau Nielsen. Wir waren nur gerade in der Gegend, und da wir noch Licht gesehen haben, dachte ich …«

»Worum geht es denn?«, unterbrach ihn der junge Mann.

Krumme warf einen Blick auf Elena Nielsen, die ihn mit seltsam angstvollen Augen ansah. Dann wandte er sich an ihren Begleiter: »Ich bin von der Polizei. Es ist aber im Grunde eine Privatangelegenheit.«

»Ach ja?«

Der junge Mann musterte ihn misstrauisch, während Frau Nielsen mit den Augen zuckte und ihre Hände unsicher aneinanderrieb. Was war hier nur 
los? Krumme beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen.

»Wenn ich es Ihnen kurz erklären darf. Ich suche den Hund einer Freundin …«

Damit schob er sich zusammen mit Maria an Elena Nielsen und dem völlig überraschten jungen Mann vorbei in den Flur und ging Richtung Wohnzimmer.

Dort bot sich ihnen ein sonderbarer Anblick. Der bullige Typ stand neben dem Sofa, in dem eine ernste Dörte Hahn saß. Ihnen gegenüber, beim Kamin, hatte ein Mann im Ledersessel Platz genommen. Ein gut aussehender Typ, der mit seinem weißen Hemd und der korrekten Frisur in dieser rustikalen Umgebung etwas deplatziert wirkte.

Elena Nielsen wies mit der Hand auf ihn und wollte ihn bereits vorstellen, doch der Mann kam ihr zuvor. Er erhob sich. »Schönen guten Abend. Kohnen mein Name. Wir sind Freunde von Frau Nielsen, aus Hamburg, und wollten mal wieder auf Eiderstedt vorbeischauen. Und wie es so geht, es wird immer später, als man denkt.«

Alles gelogen, da war Krumme sicher. Und der schiefe Blick, mit dem ihn der Mann musterte, verriet: Er hatte ihn umgekehrt genauso durchschaut, wusste, dass er ihm nichts vormachen konnte.

»Sie sind von der Polizei?«, erkundigte sich der Mann. »Wie interessant. Was führt Sie hierher?«

»Ich habe es Frau Nielsen schon gesagt, ich suche den Hund einer guten Freundin. Er ist vor ein paar 
Tagen in Husum verschwunden. Ich hatte den Verdacht, dass er eventuell hierhergelaufen ist.«

»Und, Frau Nielsen, wie sieht’s aus? Habt ihr einen Hund zu viel?«, erkundigte sich Kohnen und warf ihr dabei einen Blick zu, der zwar sehr vertraut wirkte, aber für Krumme nichts Freundschaftliches an sich hatte. Und wieso betonte er ihren Namen so seltsam?

Elena Nielsen schüttelte verwirrt den Kopf, schien mit der Frage nach einem Hund völlig überfordert. »Tut mir leid, Herr Krumme. Ein zweiter Hund, der wäre uns bestimmt aufgefallen, oder?« Sie wandte sich an ihre Freundin, die ebenfalls verstört wirkte, jetzt aber zustimmend nickte.

»Wie schade.« Kohnen zog die Mundwinkel nach unten. »Da sind Sie wohl ganz umsonst gekommen.«

»Wie gesagt, wir waren ja ohnehin in der Gegend. Einen Versuch war es wert.«

Kohnen schenkte Krumme ein säuerliches Lächeln.

Was für ein absurdes Gespräch! Krumme konnte die Anspannung, die im Raum herrschte, förmlich mit Händen greifen.

Er sah zu Maria. Im Gegensatz zu allen anderen wirkte sie völlig unbekümmert. Sie hatte sich schon die ganze Zeit in dem großen Wohnraum umgesehen.

»Was für ein wunderschönes Haus«, wandte sie sich jetzt an Elena Nielsen. »Und so ein gemütliches Wohnzimmer. Haben Sie das alles selber renoviert? Muss ja eine unglaubliche Arbeit gewesen sein.«

Krumme sah seine Exfrau erstaunt an. Ihre 
Unbekümmertheit war nicht gespielt. Sie plapperte einfach drauflos wie vorhin bei den Mannsens.

Elena Nielsen tauschte einen überraschten Blick mit ihrer Freundin auf dem Sofa. Die nickte und wandte sich dann Maria zu, beantwortete ihre Fragen, erzählte ihr, wie viel Arbeit es gewesen war, aus dem alten baufälligen Haubarg ein gemütliches Heim für ihre Familie zu machen. Höflich ging sie auf Marias weitere Fragen ein, stand schließlich auf und zeigte ihr am Fenster, wie schwierig es war, beim Umbau die Bestimmungen des Denkmalschutzes einzuhalten. Die anderen schwiegen mit angestrengten Mienen und tauschten argwöhnische Blicke.

Krumme sah zu Kohnens Begleitern, die hinter dem Sofa rechts und links neben Frau Nielsen standen. Ihre Hände steckten tief in den Taschen ihrer Winterjacken, die sie trotz der Wärme des Kamins nicht ausgezogen hatten. Und schlagartig war Krumme klar, was das zu bedeuten hatte. Die beiden Männer waren bewaffnet, und in den Jackentaschen hielten sie den Finger am Abzug. Sie mussten sofort hier raus! Draußen im Auto konnte er dann Verstärkung rufen.

Er sah zu Kohnen, bemerkte, dass dieser ihn nicht eine Sekunde lang aus den Augen ließ. Krumme schenkte ihm ein höfliches Lächeln, und Kohnen nickte freundlich zurück. Krumme stutzte. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sich auf Kohnens Hemdsärmel ein Fleck befand. Konnte das Blut sein? Was war hier nur passiert
?

Er blickte zu Elena Nielsen, die die Lippen zusammenpresste. Sie wankte leicht, als wäre sie einer Ohnmacht nahe.

»Dürfte ich mir vielleicht mal die Küche anschauen?«, fragte in diesem Moment Maria. »Eine Freundin in Freiburg hat sich auch gerade ein altes Haus gekauft, vielleicht kann ich ihr ja noch einen Tipp für den Umbau geben.«

Sie hakte sich bei Dörte Hahn ein und wollte mit ihr gerade das Wohnzimmer verlassen, als Kohnen ruckartig aufsprang und sich den beiden in den Weg stellte.

»Schluss mit dem Theater! Wollt ihr mich verarschen? Keiner verlässt den Raum!«, rief er.

Seine Männer zogen ihre Hände aus den Jackentaschen. Krumme straffte sich, er hatte richtig vermutet, beide waren bewaffnet.

Maria zuckte erschrocken zurück. »Was ist denn mit Ihnen los? Sind Sie verrückt geworden?«, schimpfte sie.

Kohnen zögerte keine Sekunde. Und schlug ihr so heftig mit der flachen Hand ins Gesicht, dass sie nach hinten gegen die Wand geschleudert wurde.

Dann ging alles blitzschnell.

Als Krumme sah, wie Maria gegen die Wand prallte, warf er sich mit aller Kraft gegen Kohnen. Ein Reflex gegen jede Polizeiregel. Er versetzte Kohnen einen Schlag in die Niere, riss ihn zu Boden und versuchte, ihm den Arm auf den Rücken zu drehen. Aber er hatte keine Chance. Kohnen war viel jünger und 
durchtrainierter. Er wälzte sich herum, saß im nächsten Moment rittlings auf Krumme. Große Hände legten sich um seinen Hals und drückten zu.

Krumme keuchte, stöhnte, versuchte, sich aus dem Würgegriff zu befreien. Kohnens Handlanger wollten ihrem Chef zu Hilfe eilen, zielten mit ihren Waffen auf Krumme, als Elena Nielsen auf einmal wie verwandelt war. Mit einem lauten Kampfschrei hämmerte sie ihren Ellenbogen blitzartig gegen den Kehlkopf des bulligen Typen. Der Mann ging mit einem stummen Schrei in die Knie, rang heiser ächzend nach Luft, während die zierliche Elena Nielsen bereits dem hageren Kerl auf der anderen Seite einen robusten Kugelschreiber tief in die Hand rammte. Der schmächtige Kerl brüllte vor Schmerz, ließ die Waffe fallen, wollte sie mit der anderen auffangen – als Dörte Hahn aufsprang und den Mann mit einem Fausthieb ins Gesicht zu Boden schickte.

Alles geschah wie in einem einzigen Augenblick. Schon waren die beiden Frauen bei Krumme. Elena versetzte Kohnen einen gezielten Fußtritt an den Kopf, trat ihm dann mit aller Macht gegen das rechte Knie.

Kohnen schrie auf, ließ von Krumme ab und rollte sich zur Seite, hinter das Sofa, um sich in Sicherheit zu bringen, wo sein hagerer Helfer auf dem Boden hockte und wimmernd versuchte, den in seiner Hand steckenden Kugelschreiber herauszuziehen.

Krumme war unterdessen auf die Beine gekommen. Er rang nach Luft, keuchte. Aus den Augenwinkeln 
sah er, wie Dörte Hahn nach einem schweren Kerzenleuchter griff. Sie ging auf Kohnen los, der bereits wieder aufgesprungen war. Doch der hatte auf einmal eine Waffe in der Hand, offensichtlich die seines hageren Handlangers. Mit vor Wut verzerrter Miene zielte er auf die Frau. Krumme schrie auf, warf sich dazwischen. Dann das trockene Geräusch einer Pistole mit Schalldämpfer. Krumme ging zu Boden, spürte einen glühend heißen Schmerz im rechten Arm.

Ein weiterer Schuss. Ein Warnschuss in die Decke. Kohnen hielt die Waffe mit beiden Händen ausgestreckt vor sich.

»Schluss jetzt!«, zischte er mit wutverzerrtem Gesicht. Er hatte eine Platzwunde an der linken Augenbraue, eine Folge von Elenas Tritt. Blut lief ihm übers Gesicht. Er schnaufte, hielt die Waffe abwechselnd auf die beiden jungen Frauen gerichtet.

Von einem Augenblick zum anderen war die Schlacht vorbei. Das gemütliche Wohnzimmer war zu einem Ort des Schreckens geworden. Blutspritzer auf dem Boden, an der Wand, auf der weißen Tischdecke.

Krumme schaute nach Maria, rutschte ächzend zu ihr hin und legte den gesunden Arm um sie. Sie konnte nicht fassen, was hier gerade passiert war. Ihre Augen zuckten verstört durch den Raum. Endlich nahm sie ihn wahr, schaute auf seine blutende Wunde.

»Mein Gott, Theo …«

»Nur eine Fleischwunde. Halb so schlimm.« Das war gelogen. Der Arm tat höllisch weh
.

Stöhnend sah er zu den beiden Frauen. Schwer atmend standen sie wie zwei Raubkatzen vor Kohnen. Neben ihm versuchten seine beiden Gehilfen, auf die Beine zu kommen. Während sich der Große immer noch den Hals hielt und nach Atem rang, warf sein hagerer Freund den verschmierten Kugelschreiber zur Seite. Von seiner Hand tropfte das Blut auf den Boden, aber er hatte nur Augen für Elena Nielsen.

»Du miese Schlampe, ich bringe dich um!«

Er wollte auf sie losgehen, doch Kohnen packte ihn mit der Linken an der Schulter, während er mit der Rechten die Waffe weiter auf die Frauen richtete.

»Hier wird keiner umgebracht, außer wenn ich es sage, ist das klar?«, rief er.

Der hagere Mann hielt die blutende Hand hoch. »Scheiße! Schauen Sie sich an, was Ihre beschissene Frau mit mir gemacht hat!«

»Weil du dämlicher Idiot nicht aufgepasst hast! Hätte ich gewusst, was du für ein Versager bist, hätte ich dich nie mitgenommen!«

Der Mann, der Ahrens hieß, platzte fast vor Wut. Aber er gehorchte. Mit einem Ruck riss er die weiße Decke vom Tisch und umwickelte mit einem Zipfel seine heftig blutende Hand. Sein bulliger Kompagnon, der langsam wieder zu Atem kam, warf Elena Nielsen ebenfalls vernichtende Blicke zu, aber er sagte keinen Mucks und wartete auf Anweisungen seines Chefs.

»So, und jetzt beruhigen wir uns alle mal, verstanden?«, sagte Kohnen in die Runde. Er stöhnte, 
begutachtete sein Knie mit schmerzverzerrter Miene und wischte sich mit einem Taschentuch das Blut aus dem Gesicht. Er holte tief Luft. Dann sah er zu Elena Nielsen, seiner Frau, wie Krumme jetzt wusste, und musterte sie.

»Sieh mal einer an«, sagte er, »du hast trainiert. Kampfsport. Krav Maga. Und ein Tactical Pen. Ich bin beeindruckt.«

Sie sah ihn finster an. »Hast du geglaubt, du kannst mich einfach so wie ein Stück Vieh einfangen?«

Er grinste böse. »Das war mein Plan, Tamara.«

»Elena«, korrigierte ihn seine Frau, »Tamara gibt es nicht mehr.«

Kohnen lächelte. »Von mir aus. Aber ich kann dir versprechen, auch Elena wird bald für immer aus der Welt verschwinden.«

Dörte Hahn machte einen wütenden Schritt nach vorn. Sofort legte Kohnens Gorilla auf sie an, der jetzt wieder seine Waffe in der Hand hatte. Elena hielt ihre Freundin zurück. »Nicht, Dörte.«

Kohnen nickte zufrieden.

»Können Sie mir mal erklären, worum es hier eigentlich geht?«, fragte Krumme mit heiserer Stimme, der noch immer bei der verstörten Maria hockte.

Kohnen wandte sich ihm zu. Man sah ihm an, dass es ihn mit Genugtuung erfüllte, wieder Herr der Lage zu sein. »Um eine Familienzusammenführung, darum geht es hier«, sagte er schließlich. »Es gibt da ein paar Probleme, tut mir leid, dass Sie genau im falschen Moment hereingeplatzt sind. Pech für Sie und Ihre Frau.
«

Elena Nielsen trat einen Schritt vor. »Ich habe es dir schon gesagt«, sagte sie. »Ich komme mit dir nach Frankfurt. Aber nur, wenn du meine Freunde in Ruhe lässt.« Sie zeigte zu Krumme und Maria. »Und die beiden natürlich auch.«

Kohnen betrachtete sie, schüttelte dann langsam den Kopf. »Tja, tut mir leid, aber so einfach ist die Sache jetzt nicht mehr. Und du weißt genau, warum.«


48

Immer noch drückte Helge das mittlerweile tropfnasse Tuch auf Alex’ Bauchwunde. Was sollte er nur tun? Sobald er den Druck nur ein bisschen verminderte, quoll dunkelrotes Blut durch seine Finger. Kurz hatte er überlegt, die Tür zur Werkstatt aufzubrechen. Werkzeug gab es hier genug. Aber Helge wusste, wie stabil die Metalltür war. Er hätte Alex für eine unbestimmte Zeit sich selbst überlassen müssen, und das hätte seinen sicheren Tod bedeutet.

Und was geschah unterdessen mit den anderen? Mit Elena und Mia? Der Gedanke, dass sie womöglich in Lebensgefahr waren, zerriss ihm das Herz. Er kam sich so hilflos vor, so schwach.

Alex’ rechter Arm zuckte. Was passierte mit seinem Freund? War das der Todeskampf? Oder verfolgten ihn Albträume in seiner Bewusstlosigkeit?

Aber so sah Alex nicht aus. In dem spärlichen Licht, das vom Hof durch das schmale Fenster fiel, konnte Helge sein bleiches Gesicht erkennen. Und sein friedliches Lächeln. Ein tröstlicher und gleichzeitig verstörender Anblick.

Ein Ruck ging durch Helge.

Nein, Alex, du darfst nicht sterben
!

Er verstärkte den Druck auf die Wunde, konnte zum Glück noch immer Alex’ Puls spüren, wenn auch nur noch sehr schwach. Schweiß tropfte Helge von der Stirn. Was sollte er nur machen?

Plötzlich ein Geräusch. Sehr leise. Ein Scharren. Schritte?

Draußen war jemand!

»H-h-hi …« Helge wollte rufen, aber er brachte nichts über die Lippen. Es war wie verhext. Er war so aufgewühlt, dass er nicht mal dieses eine Wort herausbekam. Hilfe!


Ein Rütteln an der verschlossenen Tür. Dann wieder das Scharren. Die Schritte entfernten sich.

Helge holte tief Luft.

Lieber Gott, hilf mir!

»Hölp!«, stieß er auf Plattdeutsch aus. »Hölp, Hölp!
«


49

Das Knie tat höllisch weh. Wahrscheinlich hatte Tamara ihm mit ihrem Tritt irgendwelche Bänder zerfetzt. Und die Platzwunde an der Augenbraue blutete noch immer. Kohnen presste mit der Linken ein Stofftaschentuch dagegen. Aber das Blut lief ihm immer wieder ins Auge, was verdammt lästig war. Dieses verdammte Biest! Dafür würde sie bezahlen, o ja, er konnte es kaum abwarten, sie in das Loch zu sperren, das er für sie vorbereitet hatte.

Aber erst einmal galt es, die Sache hier zu Ende zu bringen. Und dafür musste er mit ihr allein reden. Er wies Nowak und Ahrens an, auf den Kommissar und die Frauen aufzupassen. Dann forderte er Tamara mit vorgehaltener Waffe auf, mit ihm in den Flur zu kommen. Er hatte es satt, dass alle seine privaten Probleme mithören konnten.

Als sie hinausgingen, sah er, wie sie die Fäuste ballte.

»Denk nicht mal daran«, zischte er und richtete die Pistole direkt auf ihren Kopf. Dann verschloss er die Wohnzimmertür.

Als sie in dem geräumigen Flur standen, musterte Kohnen seine Frau erneut. Sie sah verändert aus, nicht nur wegen ihrer neuen Haarfarbe. Es war ihre ganze 
Haltung. Diese Tamara war kämpferisch, sie konnte einem Mann gefährlich werden. Aber wenn er ehrlich war, wirkte sie auf ihn noch genauso sinnlich und begehrenswert wie vor zehn Jahren.

»Wo ist sie?«, fragte er unvermittelt.

Sie sah zu Boden, presste die Lippen aufeinander.

»Wo ist meine Tochter?« Er fluchte. Der Schmerz im geschwollenen Knie hämmerte wie verrückt, er konnte kaum stehen.

»Mia schläft bei Freunden«, erwiderte sie. »In Husum. Sie kommt erst morgen zurück.«

»Ach ja?« Er beobachtete sie misstrauisch. Sie nickte nur, zitterte jetzt, so nervös war sie. Er drehte sich um, sah nach hinten in den langen Flur, wo am Ende eine Treppe hinauf in den oberen Stock führte. »Sie schläft da oben, habe ich recht?«

Eine Träne lief ihr über die Wange. »Bitte! Lass sie in Ruhe«, sagte sie flehend. »Sie ist doch noch ein Kind.«

»Und sie ist mein Kind!«

Tamara machte aufgewühlt einen Schritt nach vorne. Sofort richtete er die Pistole wieder auf ihren Kopf.

»Sie kennt dich doch gar nicht.«

»Das wird sich ändern.«

Tamara wischte sich mit der Hand die Tränen aus dem Gesicht, bebte vor Angst. »Michael, ich flehe dich an, ich weiß, alles ist meine Schuld. Mach mit mir, was du willst. Aber lass Mia in Frieden.«

Er betrachtete sie. Seine schöne Frau, immer noch. 
Und irgendwo da oben lag seine Tochter in ihrem Bett. Das hätte seine Familie sein können. Wenn Tamara ihn nicht belogen und verraten hätte. Sie, nur sie war an allem schuld. Und er war fest entschlossen, sie dafür büßen zu lassen.

»Ahrens! Komm her«, rief er durch die Tür zum Wohnzimmer, ohne den Blick von Tamara zu nehmen.

Kurz darauf schob der junge Mann sich durch die Tür, in der einen Hand eine Pistole, die andere umwickelt von einem dicken Verband. Hasserfüllt sah er zu Tamara, was Kohnen überhaupt nicht gefiel. Wenn jemandem so starke Gefühle für seine Frau zustanden, dann nur ihm, ihrem Mann.

»Was ist?«, murrte Ahrens. Er schien starke Schmerzen zu haben.

»Bitte, Michael, nicht!« Tamara weinte.

Kohnen beachtete sie nicht, nickte stattdessen mit dem Kopf Richtung Treppe.

»Irgendwo da oben schläft meine Tochter. Hol sie und bring sie zum Wagen.«

»Ich?«, fragte Ahrens und sah ihn ungläubig an.

»Ja, du, verdammt! Bring sie runter. Und wehe, du stellst dich wieder so dämlich an.«
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So hatte Ahrens sich den Job nicht vorgestellt. Als Babic sich mit einem Spezialauftrag gestern bei ihm gemeldet hatte, war das für ihn wie eine Auszeichnung gewesen. Babic war offenbar mit ihm zufrieden, weil er schon ein paarmal irgendwelche panischen Nutten wieder eingefangen hatte. Weil er niemals kniff, auch wenn es gefährlich wurde. Und Babic hatte ihm in Aussicht gestellt, dass am Ende eine Stange Geld auf ihn wartete. »Nur ein, zwei Tage Arbeit. Das ist was Privates für Kohnen. Wenn du ihm hilfst, wird er dich fürstlich entlohnen, da kannst du sicher sein.«

Schließlich das erste Treffen am Flughafen. Okay, hatte er zuerst gedacht, das war ja mal ein cooler Typ, nicht so eine Zuhälterfresse wie Babic. Kohnen hatte Klasse, das sah man sofort. Die Klamotten, der Wagen, das Waffenarsenal. Ahrens gefiel, wie Kohnen die Sache anging.

Doch so konnte man sich täuschen! Nun stellte sich heraus, dass er in einer beschissenen Familienkiste gelandet war. Erst die sinnlose Herumfahrerei durch diesen nordfriesischen Kühlschrank, ohne ein konkretes Ziel, immer zusammen mit dem mundfaulen Roboter, den Kohnen aus Frankfurt mitgeschleppt 
hatte. Nichts zu futtern, und Action gab es auch nicht, trotz der vielen Knarren.

Und Kohnen war ein verfluchter Irrer. Selbst Ahrens machte er mittlerweile Angst. Dazu das ewige Gequatsche, die Psychospielchen mit den beiden Idioten in der Werkstatt und jetzt hier in diesem verdammten Bauernhof, das alles war überhaupt nicht Ahrens’ Stil.

Und warum der ganze Stress? Nur, um Kohnens Frau wiederzufinden und zurück nach Frankfurt zu schleppen! Und dann stellte sich raus, dass diese Schlampe mindestens so durchgeknallt war wie er. Sie hatte ihm ein verdammtes Loch in die Hand gerammt!

Früher oder später würde er es der Hexe heimzahlen, ob das dem arroganten Kohnen passte oder nicht! Und diesem Lesbenweib würde er bei der Gelegenheit auch eine Kugel verpassen. Noch nie hatte ihn eine Frau auf die Matte geschickt. Das würde er ihr nie vergessen.

Ahrens ging die steile Treppe hoch. Die Stufen knarrten. Oben angekommen stand er wieder in einem Flur. Von den anderen hörte er nichts mehr, was erklärte, warum das Kind durch den Lärm, den sie unten veranstaltet hatten, nicht aufgewacht war.

Er öffnete vorsichtig die erste Tür, zuckte zusammen, als ihm aus dem dunklen Raum ein Besen entgegenfiel. Nur eine Abstellkammer. Hinter der nächsten Tür befand sich ein Schlafzimmer, aber sicher nicht das eines kleinen Mädchens. Vielleicht das Zimmer dieser Lesbenschlampe. Ein Boxsack hing von der 
Decke. Auf dem Nachttisch eine Vase mit frischen Blumen. Neben dem Bett sah er ein paar Arbeitsstiefel, die gleichen, die sie auch jetzt trug.

Er ging in den nächsten Raum. Ein Kinderzimmer. Im matten Licht einer Steckdosenlampe sah er jede Menge Plüschtiere, viele Schafe und Teddys. An einem Kleiderbügel vor dem Schrank hing eine blaue Kinderlatzhose mit abgenutzten Knien, daneben ein Ballettkleid. Unter einem großen Fenster stand das Bett.

Es war leer, die Decke achtlos zur Seite geschlagen.

Er knipste die Nachttischlampe an. Versteckte sich die Kleine irgendwo? Er schaute unter der Decke nach, unter dem Bett und sogar im Schrank.

Sie war weg! Verdammt. Kohnen würde vor Wut ausflippen.

Ahrens sah sich weiter um. Er entdeckte eine schmale Tür, halb verdeckt, neben dem alten Bauernschrank. Sie war nur angelehnt. Ahrens tastete mit der Hand nach einem Lichtschalter. Eine einzelne Glühbirne mit Wackelkontakt erwachte zum Leben. Im schwachen, flackernden Licht erblickte er über sich die gigantische Dachkonstruktion des großen Bauernhauses. Man sah das Strohdach. So gammelig, wie es von innen aussah, musste es uralt sein.

Direkt vor ihm führte eine enge Treppe nach unten, nicht zurück in die Wohnung, sondern in den Bereich, der aussah wie ein Stall, in dem jetzt aber keine Tiere standen.

Langsam stieg er die Treppe hinunter. Er rümpfte die Nase. Hier war es nicht nur arschkalt, es stank 
auch noch. Nach Kuhscheiße. Oder waren es Schafe? Woher sollte er das wissen als Hamburger Junge?

Unten angekommen ging er über einen uralten Steinboden, bis er zu einer Holztür kam. Dahinter lag offenbar ein weiterer Stall. Er lauschte und vernahm ein einzelnes Blöken. Aber das war nicht alles. Als er das Ohr an die Holztür legte, hörte er eine leise Kinderstimme.

Ahrens grinste. Bingo!
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Als ihre Mutter aus dem Zimmer gegangen war, konnte sie einfach nicht wieder einschlafen. Sie musste immer an Glorias neuen Freund denken. Ob es ihm auch wirklich gut ging? Was er wohl gerade machte? Schlief er? Oder konnte er vor Aufregung vielleicht nicht schlafen, genau wie sie. Mia hatte beschlossen, ihn zu besuchen. Sie war in ihre Krümelmonster-Hausschuhe geschlüpft, hatte sich einen dicken Pullover übergezogen, dazu noch eine Pudelmütze. Dann war sie hinunter in den Stall gegangen. Mia hatte Glorias Freund nach seinem Namen gefragt, aber natürlich konnte er ihn nicht sagen. Er hatte nur mit seiner großen Zunge über ihr Gesicht geleckt – was furchtbar gekitzelt hatte.

Er war schon sehr groß, der neue Hund, sogar noch größer als Gloria. Die beiden schienen sich wirklich zu mögen. Als Mia in den Stall kam, lagen sie eng aneinandergekuschelt in der Ecke vor Mias Spielhaus, in das er natürlich genauso wenig hineinpasste wie Gloria.

Sie hatten nichts dagegen, als Mia sich zwischen sie in das Stroh legte und schoben sich so eng an sie heran, dass ihr überhaupt nicht kalt war
.

Sie verriet den Hunden, was sie mit ihrer Mutter besprochen hatte. »Morgen erzähle ich Mama von dir, versprochen«, sagte sie dem neuen Hund. »Und dann könnt ihr euch kennenlernen. Ich bin sicher, sie mag dich. Aber du darfst sie nicht ablecken, das findet Mama doof.«

Ob er sie verstanden hatte? Na ja, es würde schon klappen.

Mia lauschte dem Scharren der Schafe und Glorias gleichmäßigem Herzschlag. Sie hörte ein leises Rascheln aus der Ecke hinter dem Spielhaus. Sie lächelte, das war bestimmt die kleine Maus. Mia hatte ihr vor ein paar Tagen ein Stück Käse hingelegt, jetzt würde sie bestimmt immer wieder kommen.

Sie dachte an Joris. Mia lächelte wieder. Was der wohl sagen würde, wenn er von ihrem neuen Hund erfuhr? Er würde bestimmt sofort vorbeikommen, um ihn sich anzusehen.

Mia wollte gerade einnicken, als Gloria den Kopf hob. Auch ihr Freund war plötzlich hellwach und sah sich um. Mia öffnete die Augen. »Was ist denn los?«

Ein Rascheln, für einen Moment dachte sie, es wäre wieder die Maus, aber dafür war es viel zu laut.

Schritte.

Sofort stand Gloria auf, begann, leise zu knurren. Auch ihr neuer Freund starrte aufmerksam zum Gang.

»Wie süß«, hörte Mia auf einmal eine Männerstimme, die sie gar nicht kannte. Aus der Dunkelheit des nächtlichen Stalls trat ein Mann und sah spöttisch 
zu ihr und den Hunden. Mia richtete sich erschrocken auf und hielt sich nervös an Glorias Fell fest.

»Wer bist du denn?«, fragte sie.

»Du musst keine Angst haben. Deine Mutter hat gesagt, ich soll dich holen kommen. Ihr macht heute Nacht noch einen Ausflug.«

»Wirklich?« Mia guckte sich den fremden Mann genauer an. Er hatte einen dicken Verband an der einen Hand. Mia fand nicht, dass er besonders freundlich aussah. Er grinste so komisch. Das schien auch Gloria zu denken. Mia konnte spüren, wie sie ihre Muskeln anspannte.

»Na klar, wenn deine Mutter es sagt, wird es schon stimmen«, sagte der Fremde. »Sie wartet draußen beim Auto auf dich. Also komm, Abmarsch, sonst fährt sie ohne dich.«

Mia schüttelte den Kopf. »Nein! Meine Mutter hat mir gesagt, ich soll nicht mit Fremden mitgehen.«

Plötzlich machte der Mann ein ganz böses Gesicht und kam auf sie zu. »Verdammt noch mal, jetzt hör auf zu quatschen, du kleine Kröte«, fluchte er. Mit seiner gesunden Hand packte er sie am Oberarm und riss sie hoch. »Du kommst jetzt mit, ob es dir passt oder nicht.«


52

Sie gingen gemeinsam nach draußen zur Auffahrt – Kohnen vorneweg zusammen mit Elena Nielsen und Dörte Hahn. Krumme ging neben Maria, hinter ihnen folgte Kohnens bulliger Gehilfe mit gezückter Waffe.

Krumme warf Maria einen Seitenblick zu. Sie stand sichtlich unter Schock. Begreiflicherweise. Eben noch hatte sie einen schönen Abend in Kleebüll verbracht, neue Menschen kennengelernt, hatte getrunken und sich vergnügt. Nun war sie unvermittelt in die Hände dieser Verbrecher geraten. Sie war brutal geschlagen worden. Sie hatte mit ansehen müssen, wie Kohnen auf ihn geschossen hatte. Und schließlich waren ihr – wie allen anderen – die Hände hinter dem Rücken gefesselt worden.

»Was haben die mit uns vor?«, fragte sie leise, als sie zu dem schwarzen Transporter gingen.

Krumme wusste es nicht, zuckte nur mit den Schultern. Die Arme, dachte er. Wenn er nicht auf die dämliche Idee gekommen wäre, hier mitten in der Nacht zu klingeln und nach Watson zu fragen, würde sie schon längst in ihrem warmen Hotelbett in St. Peter-Ording liegen
.

Sein Arm tat entsetzlich weh. Maria hatte versucht, einen Druckverband anzulegen – mithilfe eines Erste-Hilfe-Koffers, den Elena Nielsen ihr gegeben hatte. Ganz hatte sie die Blutung damit nicht stillen können.

»Was ist eigentlich Ihr Plan?«, fragte er Kohnen, als sie den Vito erreichten. »Oder haben Sie gar keinen?«

Kohnen, der immer wieder nachdenklich zum Haubarg zurückblickte, musterte ihn mit spöttischer Verachtung. »Sie müssen sich keine Gedanken machen, ich weiß genau, was ich tue.«

»Nämlich was?«

»Wir warten noch auf meinen Assistenten, dann machen wir alle zusammen einen kleinen Ausflug.«

»Wohin?«

Kohnen sah Krumme an. »Dass ihr Polizisten immer so neugierig sein müsst. Lassen Sie sich einfach überraschen.« Er wandte sich an seine Frau, die sich bemühte, Haltung zu wahren, ihre Tränen aber nicht verbergen konnte. »So, jetzt rein in den Wagen«, befahl er.

»Ich mache alles, was du willst. Aber bitte lass Mia hier«, flehte sie ihn an.

Kohnen fuchtelte mit der Pistole. »Rein in den Wagen, und zwar ein bisschen …!«

In diesem Moment fiel ein Schuss, hinter ihnen, beim Haubarg. Ein hoher Schrei ließ alle zusammenfahren. Und dann noch einer. Es klang fürchterlich. Ein zu Tode erschrockenes Kind? Oder die panische Stimme eines Manns?

»Mia!«, schrie Elena erschrocken auf. Sie wollte 
losstürzen, doch Kohnen packte sie am Arm und drückte ihr die Pistole gegen die Schläfe.

Er öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch im selben Augenblick erwachte ganz in ihrer Nähe ein Ungeheuer. Seine grellen Augen flammten auf, brachten den Nebel zum Glühen. Ein lautes Brüllen donnerte durch die Nacht und erschütterte die vereiste Welt, die auf einmal im hellen Licht funkelte.

Ein riesiger Trecker! Plötzlich schoss er aus dem dichten Nebelschleier auf sie zu, rauschte mit Vollgas die Auffahrt herauf und krachte mit seiner mächtigen Schaufel in den Transporter, schob ihn mit brutaler Wucht über das Pflaster.

Kohnen stieß die Frauen zur Seite, und auch Krumme und Maria wichen entsetzt zurück. Doch Kohnens bulliger Helfer zögerte zu lang. Für eine Sekunde erstarrte er vor diesem ungeheuren Anblick, wollte sich dann auf dem vereisten Boden ebenfalls zur Seite werfen. Zu spät. Mit einem letzten Schrei wurde der Mann unter den rutschenden Vito gerissen und gemeinsam mit ihm gegen die Hauswand gedrückt.

Kohnen hob seine Waffe und feuerte. Doch das schien den Fahrer, der sich hinter der getönten Scheibe versteckte, nicht zu stören. Mit aufheulendem Motor schob er die Schaufel unter den zerbeulten Vito und hob ihn mit lautem metallischem Quietschen in die Höhe. Und ließ den Wagen, oder was von ihm übrig war, hinunter aufs Pflaster krachen.

Kohnen kniff die Augen zusammen, zielte jetzt 
genau auf das Führerhaus. Ein Schuss krachte, und die Scheibe zerbarst.

Elena stieß einen entsetzten Schrei aus. Dann wirbelte sie zu ihrem Mann herum und versetzte ihm mit einem lauten Brüllen einen Tritt gegen den Kopf. Mit einer Mischung aus Überraschung und Fassungslosigkeit starrte Kohnen sie an, sackte auf die Knie, wankte, als ihn ein zweiter Tritt gegen die Schläfe traf. Stöhnend brach er zusammen und rührte sich nicht mehr.

Der Motor des Treckers wurde abgestellt. Ein letztes Blubbern der Maschine, dann war Stille. Die Fahrerkabine öffnete sich mit leisem Knirschen. Der Bauer, den Krumme in dem Café gesehen hatte, stieg herunter. Er lächelte benommen. Sein Gesicht war blutbeschmiert.

Elena und Dörte liefen zu ihm. Auch Krumme und Maria rappelten sich stöhnend auf.

»O Gott, Helge! Wo hat er dich getroffen?«, wollte Dörte wissen.

»Nein, nein. Mir geht’s gut. Aber was ist mit …?«

»Schnell, mach uns los«, unterbrach ihn Elena.

Krumme konnte sehen, dass sie vor Angst zitterte.

Helge sah sie verwirrt an, kletterte zurück in den Trecker, um ein Messer zu holen.

»Schneller, Helge!«

Helge schnitt ihre Fesseln durch. In diesem Augenblick hörten sie wieder einen Schrei. Das Kind? Krumme war sich nicht sicher!

»O nein!«, rief Elena und rannte los
.

»Mia, sie ist in der Scheune!«, rief Dörte Helge zu, während er auch sie von den Fesseln befreite. Sofort folgte sie ihrer Freundin. Der geschockte Helge wollte sich ihr anschließen, aber auch Krumme hielt ihm seine verschnürten Hände hin. Mit einem Ruck zerschnitt der junge Bauer seine und Marias Fesseln, rannte dann ebenfalls Richtung Scheune.

»Halt, hiergeblieben«, rief Krumme, aber Helge war schon um die Ecke, folgte seinen Freundinnen.

Krumme sah zu dem bewusstlosen Kohnen. Sie konnten ihn doch unmöglich hier unbewacht liegen lassen! Wieder erklang ein schriller Schrei. Er hörte Hundebellen. Was passierte da nur?


Krumme fluchte leise. Er schnappte sich Kohnens Waffe, die ganz in der Nähe auf dem Boden lag, und steckte sie in seinen Hosenbund. Dann packte er die verwirrte Maria an der Hand. »Los, komm, um den Kerl kümmern wir uns gleich.«

Gemeinsam folgten sie den anderen, liefen um den Hof herum in die offene Scheunentür. Endlich hatten sie ihr Ziel erreicht. Krumme schnaufte atemlos, schaute sich um und versuchte, sich zu orientieren.

In den Gattern überall nervös herumspringende Schafe. Kein Wunder bei dem Chaos, das in ihrem Stall herrschte. Krumme rieb sich über die Augen, konnte nicht glauben, was er in der hinteren Ecke sah.

Elena, die ein weinendes Mädchen ganz fest in ihren Armen hielt. Ihre Freundin, die zusammen mit Helge mit aller Kraft versuchte, einen großen weißen, wütend bellenden und am Rücken blutenden Hund zu 
bändigen. Daneben Watson! Auch er fletschte die Zähne.

Und jetzt konnte Krumme auch erkennen warum.

In einem bunt angemalten Häuschen hockte Kohnens hagerer Helfer. Durch die offenen Fenster konnte er sein panisches und von Blut verschmiertes Gesicht erkennen. In Todesangst hielt er von innen die Tür zu, um zu verhindern, dass die Hunde hineinkamen.

Krumme atmete tief aus, tauschte ein erleichtertes, aber erschöpftes Lächeln mit Maria. Auch wenn alles noch etwas verwirrend war – dem Mädchen schien nichts passiert zu sein.

Er musste an Kohnen denken. »Bin gleich wieder da«, rief er Maria zu, wandte sich um und verließ die Scheune. Während er zurück zur Auffahrt lief, hörte er aus der Ferne ein Martinshorn. Die Polizei! Wer hatte die jetzt gerufen?

Endlich war er wieder zurück bei dem Trecker und dem zerstörten Transporter. Eine reglose Hand ragte unter dem Wagen hervor, ein Blutfleck breitete sich langsam auf dem Pflaster aus.

Krumme sah sich um, suchte nach Kohnen.

Aber die Stelle, wo Elena ihn niedergeschlagen hatte, war leer.
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Kohnen schleppte sich durch den Nebel. Sein Kopf tat mörderisch weh, genau wie sein kaputtes Knie. Jeder Schritt auf dem gefrorenen und unebenen Marschboden war eine Qual.

Aber er durfte jetzt nicht aufgeben. Was auch immer in der Scheune passiert war, für ihn war das die Chance zur Flucht gewesen. Und er war fest entschlossen, sie zu nutzen.

Weg, nur weg von diesem schrecklichen Ort.

Der Nebel wurde immer dichter. Er konnte die Hand kaum vor Augen sehen, hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war. Zunächst dachte er, er würde direkt auf den Deich im Norden zugehen. Doch statt Meeresrauschen war bis auf ein leises Knacken der eisbedeckten Marschwiesen nichts zu hören.

Ein Rascheln in der Nähe ließ ihn erschrocken zusammenzucken. Instinktiv ging seine Hand zum Hosenbund. Er fluchte. Seine Waffe war nicht mehr da. Auch egal, wahrscheinlich war es nur irgendein verdammtes Schaf gewesen.

Er fasste sich an die Stirn. Was sollte er jetzt tun? Mit dem schmerzenden Kopf fiel es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Auf jeden Fall musste er 
so schnell wie möglich runter von dieser verfluchten Halbinsel. Aus der Ferne hatte er eine Polizeisirene gehört, bestimmt suchten sie ihn schon überall. Er beschloss, vorerst auf der Weide zu bleiben und sich von den Straßen fernzuhalten. Grundsätzlich war sein Plan, irgendwie zurück in die Zivilisation zu kommen und dann mithilfe von Freunden und Menschen, die ihm noch was schuldig waren, unterzutauchen. Nach Tamaras Verrat vor zehn Jahren hatte er für einen solchen Notfall entsprechende Vorbereitungen getroffen.

Tamara! Zweimal hatte sie ihn heute überrumpelt und niedergeschlagen. Wegen ihr hatte er alles verloren. Dafür würde sie büßen, o ja, früher oder später würde er zurückkehren und diese Schlampe für das bestrafen, was sie ihm angetan hatte.

Und er hatte eine Tochter, es war nicht zu fassen. All die Jahre hatte Tamara sie vor ihm versteckt. Er fluchte, spürte den Hass auf seine Frau, die ihm alles genommen hatte, in sich wie eine Flamme brennen.

Kohnen war so in seine Gedanken versunken, dass er für einen Moment nicht auf seine Schritte achtete. Er rutschte in einer gefrorenen Furche aus, stolperte und fiel auf sein kaputtes Knie. Er stöhnte laut auf, als der Schmerz wie ein Messer durch seinen Körper fuhr.

Fluchend richtete er sich wieder auf. Verdammt, womit hatte er so viel Pech verdient? Alles war anders gelaufen als geplant.

Ächzend stakste er weiter durch den Nebel, als ihn 
plötzlich ein lautes, wütendes Knurren innehalten ließ.

Ein Wolf? Etwa der Wolf, über den sie den ganzen Tag im Autoradio geredet hatten? Er musste direkt hinter ihm stehen!

Kohnen holte Luft und fuhr herum. Doch da war nichts zu sehen. Nur der undurchdringliche Nebel. Kohnen ging vorsichtig rückwärts, suchte gleichzeitig den Boden ab, nach einem Stein, einem Stock, nach irgendwas, das er als Waffe benutzen konnte.

Wieder das Knurren, jetzt rechts von ihm, ganz in der Nähe. Kohnen riss sich die Jacke vom Leib, umwickelte seinen rechten Unterarm damit, hielt ihn vor sich wie einen Schild. Seine einzige Chance war, dass das Tier sich in der Jacke verbiss. Zur Not musste er ihm dann selbst die Kehle durchbeißen.

Angestrengt spähte er in den Dunst – als ihn etwas Großes, Haariges in die Seite stieß. Kohnen schrie auf, stolperte, taumelte, fing sich aber im letzten Moment.

Er sah in alle Richtungen. Wo steckte das verdammte Biest? Er hörte es – ein tiefes, unheimliches Grollen. Dann war plötzlich alles still. Kohnen wartete einen Moment. Hatte das Tier sich zurückgezogen?

Kohnen zögerte nicht länger. Er wandte sich um, hastete über die Weide so schnell, wie es die Sichtverhältnisse zuließen. In der Ferne sah er ein Licht. Eine Straßenlaterne? Vielleicht ein Haus, das Schutz vor der Bestie bot?

Plötzlich rutschte er mit dem rechten Bein ab. Er fluchte, taumelte ins Nichts, rutschte eine Böschung 
hinab und landete schmerzhaft auf der Hüfte. Ein zugefrorener Wassergraben! Mühsam richtete er sich wieder auf.

Er wollte die Böschung gerade wieder hinaufklettern, als er ein verräterisches Knirschen vernahm. Dann ein lautes Krachen, als der Boden unter ihm nachgab. Er brach ein und versank sofort bis zur Hüfte im Graben.

Er keuchte, als er die brutale Kälte des Wassers am Körper spürte. Es nahm ihm augenblicklich den Atem. Er keuchte, schnaubte, schaffte es aber nicht, sich aus dem Eis herauszuziehen. Er saß im Eis fest wie ein Korken in der Flasche.

Da hörte er wieder die Schritte. Und jetzt sah er im Nebel eine hohe Gestalt. Das war doch kein Tier. Das war ein Mann! Der Polizist? Nein, nie und nimmer, denn im Grau der Nebelwand funkelten ihn grüne Augen an.

Kohnen ruckte verzweifelt hin und her, sank aber nur noch immer tiefer in den schlammigen Grund des Grabens. Er stieß einen verzweifelten Schrei aus. Als er wieder zu der Böschung hinaufsah, hatte sich die Gestalt genähert. Nein, kein Mensch. Es war der Wolf, groß, unendlich groß. Einen Moment lang stand er oben an der Böschung, sah zu ihm herab. Dann trat er vorsichtig erst mit dem einen, dann mit einem weiteren Bein auf das Eis. Kam mit gesenktem Haupt auf ihn zu.

»Nein!«, brüllte Kohnen, versuchte verzweifelt, sich mit den Armen aus dem Graben zu befreien, aber 
es wollte ihm einfach nicht gelingen. »Nein!«
, schrie er noch einmal. »Lass mich in Ruhe, du Scheißvieh, hau ab!«

Jetzt stand der Wolf direkt vor ihm. Die grünen Augen schimmerten in der Dunkelheit wie Smaragde, waren nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt. Dann öffnete der Wolf das Maul, entblößte sein furchtbares Gebiss. Speichel tropfte von den Reißzähnen direkt vor Kohnens Kopf auf das weiße Eis.
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Ein Schimmern im Osten kündigte bereits den neuen Tag an, als sie zu viert durch den Nebel stapften. Krumme, Watson, Pat und ein uniformierter Kollege aus Husum.

»Immer diese Alleingänge«, sagte Pat. »Ich dachte, ich hör nicht richtig, als Mike mir von dem Notruf aus Bornhörn erzählt hat.«

»Dann habt ihr euch also wieder vertragen?«, fragte Krumme, die Augen immer auf den Boden gerichtet, auf der Suche nach einer Spur.

Pat lächelte vielsagend, schaute ihn dann aber wieder vorwurfsvoll an. »Wenn ich gewusst hätte, dass du noch mitten in der Nacht allein hierherfährst, hätte ich dir nie von meinem Gespräch mit Netti erzählt.«

»Psst«, unterbrach Krumme sie, »wenn du so laut bist, werden wir ihn nie finden.«

»Wie lange sollen wir denn noch suchen?«, fragte Pat jetzt mit gesenkter Stimme. »Der ist doch bestimmt längst über alle Berge.«

Krumme schüttelte den Kopf. »Der entkommt uns nicht. Wir haben Leute an allen Straßen. Und spätestens, wenn es hell wird, finden wir ihn.«

Was für eine Nacht, dachte Krumme. Sein Arm 
schmerzte immer noch wie verrückt, und das, obwohl Mike ihn in Bornhörn noch einmal sauber verbunden und ihm ein starkes Schmerzmittel gegeben hatte.

Pat sah, wie er das Gesicht verzog. »Du solltest wirklich nicht mit uns hier im Nebel herumstolpern. Du gehörst ins Krankenhaus, aber sofort.«

»Später«, brummte Krumme, »erst will ich diesen Dreckskerl haben.« Er beugte sich zu Watson herunter. »Hast du denn wirklich keine Ahnung, wo der Mann steckt?«

Zunächst hatte es noch so ausgesehen, als wenn der Hund die Fährte aufgenommen hätte. Doch jetzt schien er die Spur verloren zu haben und trabte nur gemächlich neben ihnen her. Krumme seufzte und klopfte seinem Freund auf die mächtigen Flanken. Das Wichtigste war, dass sie ihn wiedergefunden hatten und er gesund und munter war. Kohnen würden sie bestimmt auch ohne seine Hilfe finden.

Doch plötzlich blieb Watson stehen, spannte seine Muskeln an und begann, leise zu knurren.

»Er hat was gewittert«, sagte der Polizist und zog seine Waffe.

Krumme drückte sie nach unten. »Ganz ruhig. Kohnen ist allein, und er ist nicht mehr bewaffnet. Ich will ihn lebend.«

Watson knurrte immer lauter, fletschte sogar die Zähne.

»Vielleicht riecht er ja etwas ganz anderes?«, flüsterte Pat.

»Was denn? Ein Schaf?
«

»Den Wolf.«

Krumme sah sie nachdenklich an.

»Die Jäger haben ihn immer noch nicht gefunden. Und irgendetwas scheint hier doch zu sein.«

Krumme lauschte in die Stille und konnte nichts hören. Dann blickte er wieder nachdenklich zu Watson.

»Na, mein Freund, wer ist da draußen?«

Watson knurrte. Dann sprang er auf einmal voran, zerrte Krumme mit, der sich die Leine um das Handgelenk gewickelt hatte.

»Watson, nicht so schnell!«, rief er, aber der Hund hörte nicht, lief weiter durch den Nebel. Pat und ihr uniformierter Kollege hatten Probleme, auf dem gefrorenen Boden mit den beiden Schritt zu halten.

»Theo! Pass auf!«, rief Pat plötzlich. Tatsächlich lag auf einmal ein vereister Wassergraben vor ihnen. Watson stoppte abrupt, Krumme kam ins Stolpern und rutschte fast die Böschung hinunter. Zum Glück war Pat im letzten Augenblick da und hielt ihn fest.

»Und schon wieder habe ich dir das Leben gerettet.« Sie lächelte.

»Ach was«, brummte er, »so tief ist das Wasser hier ja nicht.«

»Von wegen«, meldete sich der Streifenpolizist, der mit seiner Taschenlampe über den Graben leuchtete. »Schauen Sie mal, wer hier ist.«

Jetzt sahen auch Krumme und Pat ihn.

Kohnen. Er war tot.

Bis zur Brust steckte er im Eis. Die Arme nach oben 
gerichtet, in der Bewegung erstarrt, als würde er einen Unbekannten um Hilfe anflehen.

»O mein Gott, was ist denn mit dem passiert?«, fragte Pat entsetzt.

Krumme zuckte mit den Schultern. Kohnen war erfroren. Ein feiner Eisfilm hatte sich mittlerweile über sein Gesicht und seinen ganzen Oberkörper gelegt. Aber mit seinen emporgerichteten Armen, den in heller Panik aufgerissenen Augen und dem verzerrten Mund sah er aus, als hätte er in dem Augenblick seines Todes den Teufel persönlich gesehen.
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Es war ein perfekter Sommertag. Die Sonne schien, eine leichte Brise ließ die Blätter der Buchen, Eichen und Eschen flüstern. Die Schafe grasten friedlich auf der nahen Weide. Und die mannshohen Sonnenblumen schufen im Garten den perfekten Rahmen für die lange Festtafel, die Elena und Dörte unter der alten Rotbuche aufgebaut hatten.

Krumme saß direkt vor dem Apfelkuchen, den Inge Wiegand vom »Lütten Stern« zusammen mit einem Tablett selbstgebackener Kokoskekse mitgebracht hatte. Daneben gab es Käse- und Mohnkuchen, diverse Obsttorten, darunter auch Krummes Favorit, eine Stachelbeer-Baiser-Torte. Später sollte noch gegrillt werden. Und beim Hereinkommen hatte er in der Küche eine große Fruchtbowle gesehen.

»Noch Kaffee, Theo?«, fragte ihn Elena und füllte seine Tasse nach.

Er nickte ihr dankbar zu. Alle waren gekommen. Neben ihm plauderte Marianne mit Dörte über die Ausstattung der Bibliotheken in Husum und Garding. Netti hatte sie nach Bornhörn begleitet und präsentierte den Wiegands gerade weitere Ideen für den Umbau ihres Hauses. Krumme beobachtete Pat mit 
ihrem Freund Mike, dem Rettungssanitäter. Ein glückliches Paar, das die Finger nicht voneinander lassen konnte.

Pat, die mit Mike auf der anderen Tischseite saß, bemerkte seinen Blick und winkte ihm freundlich zu, und er winkte zurück.

»Und? Geht’s dir gut?«, fragte Marianne und strich ihm zärtlich über die Wange.

Er nickte. »Kaum zu glauben, wie friedlich es jetzt hier ist. Dieser wundervolle Garten. All diese freundlichen Menschen. Wenn ich da an diese schreckliche Nacht denke …« Er seufzte bekümmert.

»Dann denk nicht daran. Nicht jetzt.«

»Das sagst du so, wo doch alle Leute hier damit zu tun hatten.«

»Sieh’s mal so. Ohne diese schlimme Geschichte hättest du nie so viele neue Freunde gefunden.«

Er sah sie nachdenklich an, lächelte.

»Apropos neue Freunde«, sagte Marianne und naschte einen Keks. »Maria hat mich gestern angerufen.«

Krumme sah sie überrascht an. So weit war es also schon! Seine Exfrau und seine aktuelle Freundin telefonierten, und er bekam gar nichts davon mit. »Was hat sie gesagt?«

»Nichts Besonderes. Hat mir von ihrem Konrad erzählt. Und dass sie heute auf eine Lesung gehen wollten. Und ich soll dich grüßen.«

Er nickte. Arme Maria. Ausgerechnet sie hatte das alles miterleben müssen. Nach der Erfahrung dieser 
Nacht würde sie wohl so schnell nicht mehr nach Nordfriesland kommen.

Elena brachte neuen Kaffee nach draußen. Helge begleitete sie mit einer Kanne Tee. Krumme betrachtete den jungen Bauern. Verrückt, wie sehr er ihn an seinen Freund Harke aus Niebüll erinnerte. Krumme dachte an seinen heldenhaften Angriff mit dem Trecker. Ohne Helge, das war sicher, wäre diese Geschichte anders ausgegangen.

Jetzt stolperte er fast über eine Baumwurzel, nur weil er die Augen nicht von Elena lassen konnte. Armer Helge. Krumme hielt sich nicht unbedingt für einen Experten in diesen Dingen, aber die Art, wie Elena seine schmachtenden Blicke erwiderte, verriet große Zuneigung und Freundschaft, aber eben keine Liebe.

Aber vielleicht gab es trotzdem ein Happy End für Helge. Als er ihn, Krumme, im Krankenhaus besucht hatte, wo er mit der Schussverletzung gelegen hatte, hatte er eine Freundin von Mike kennengelernt, Tilde, eine zierliche junge Krankenschwester aus Tönning. Pats Freund hatte sie heute mitgebracht. Wie es aussah, verstanden sich Helge und Tilde super. Sogar mit der Unterhaltung klappte es ohne Probleme, denn wie durch ein Wunder stotterte Helge kaum, wenn er mit Tilde sprach – vorausgesetzt, sie blieben bei Plattdüütsch.

Ein freundliches Hallo ging durch die Runde, als ein weiterer Gast mit einem großen Paket im Arm in den Garten kam. Alexander Sandrock, der Künstler. 
Ganz Gentleman begrüßte er jeden persönlich – zur Freude von Pat, die ihn auch in Mikes Gegenwart mit glänzenden Augen ansah.

»Was für ein gut aussehender Mann«, flüsterte Marianne ihm ins Ohr.

Krumme verdrehte die Augen. »Jetzt fang du auch noch an«, brummte er, worauf Marianne ihn grinsend auf die Wange küsste. »Keine Sorge. Ist nicht mein Typ. Ich stehe eher auf kleinere Männer.« Sie grinste, als er das Gesicht verzog.

»Moin, Herr Kommissar«, begrüßte Alexander ihn.

»Heute reicht Theo«, erwidert Krumme freundlich.

Der Künstler nickte knapp. Genau wie Helge tat er sich noch etwas schwer mit zu viel Vertraulichkeit ihm gegenüber. Lag vielleicht daran, dass gegen die beiden aktuell noch eine Untersuchung lief, was die Umstände von Castors Tod und das Versenken der Leiche im Hafen anging. Krumme hatte sich in seiner Aussage für die beiden eingesetzt, genau wie die anderen Bewohner Bornhörns. Er glaubte nicht, dass die beiden Freunde mit einer schlimmen Strafe rechnen mussten.

Krumme schaute dem Mann hinterher, während er eine ältere Dame aus Tetenbüll und dann vor allem Rieke Burchard sehr herzlich begrüßte.

Zu Recht, Helges Schwester hatte ihm das Leben gerettet. Sie hatte ihn und Helge in der Werkstatt gefunden, einen Schlüssel aus dem Haus geholt und dann die Tür geöffnet. Schließlich hatte sie den Notruf angerufen und den schwerverletzten Alexander 
versorgt, während ihr wütender Bruder zur gleichen Zeit Kohnen und seinen Gorilla mit dem Trecker attackiert hatte.

Nach Aussage der Ärzte hätte nur ein bisschen gefehlt, und Alexander wäre in dieser Nacht gestorben. Eine Nacht, die bei ihm Spuren hinterlassen hatte. Der Künstler hatte nicht mehr graue, sondern praktisch weiße Haare. Was ihm aber sehr gut stand.

Nun kam er zurück zu Elena und Dörte.

»Wo ist denn das Geburtstagskind?«, fragte er.

Elena stand auf. »Ich weiß, wo sie steckt.« Sie guckte zu Krumme und Marianne. »Wollt ihr auch mitkommen? Ihr wisst schon warum. Ich wollte nachher eine große Präsentation machen, aber vielleicht ist eine kleine Runde besser.«

Gemeinsam gingen sie am Haubarg vorbei zur Scheune. Und fanden dort tatsächlich Mia in Glorias Hundeecke zusammen mit Watson.

Und nicht nur die.

Unter den aufmerksamen, aber wohlwollenden Augen von Gloria und Watson spielten, sprangen, und kuschelten zahllose Hundewelpen, flauschige, fiepende Fellbündel, eins drolliger als das andere. Marianne war völlig aus dem Häuschen, und auch Krumme fehlten die Worte. Wie niedlich! Und mittendrin in dem Plüschberg saß Mia und strahlte die Neuankömmlinge an.

Wie schön, dachte Krumme, dass sie die Schrecken dieser nebeligen Nacht im Februar so gut überstanden hatte
.

Mia freute sich über den Besuch – und über Alexanders Geschenk: Er hatte für sie und ihre neuen Freunde einen Hundeleuchtturm gebaut. Mia jubelte, und auch die Hunde waren begeistert. Als Mia den Turm mitten in die Hundeecke stellte, verlagerte sich das Gewimmel sofort um den Leuchtturm, und ein wilder Wettkampf begann, wer als Erster in das Holz hineinbeißen durfte.

»Niedlich, nicht wahr?«, meinte Elena. »Wer hätte das gedacht, dass wir noch so viele Hundebabys bekommen?«

Krumme beugte sich über das kleine Gatter und wollte einen der Welpen streicheln.

»Nicht!«, rief Elena, aber es war schon zu spät. Gloria schoss nach vorne, bellte laut und knurrte ihn mit gefletschten Zähnen an. Erschrocken wich Krumme zurück.

»’tschuldigung«, sagte Elena verlegen, »bei mir, Dörte und Mia ist das was anderes. Wir gehören für Gloria zur Familie. Aber alle anderen sind Fremde, die Gloria unter Einsatz ihres Lebens von ihren Babys fernhalten will. Ihr müsst einfach öfter kommen, dann gewöhnt sie sich an euch.«

Sie lächelte. Derweil hatte sich Watson neben Gloria gestellt und geleitete sie sanft zurück auf ihren Platz.

»Eine gute Mutter«, murmelte Krumme und musste sich erst mal auf eine Bank neben dem Gatter setzen.

»Tut mir leid, dass du dich so erschreckt hast«, sagte Elena
.

»Meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, wie gefährlich Gloria sein kann«, sagte er und dachte daran, mit welcher Wut Gloria Mia vor dem Verbrecher aus Hamburg beschützt und sich dabei sogar einen Streifschuss eingefangen hatte.

Elena nickte und setzte sich neben ihn auf die Bank.

»Kann man die Kleinen nicht als Hütehunde ausbilden? Für die Schafe?«, fragte Marianne.

Elena schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Mit einem anderen Hütehund als Partner für Gloria wäre es vielleicht noch gegangen. Aber so …« Sie zeigte zu Watson, der hechelnd neben Gloria lag.

Krumme lächelte. »Na ja, zum Glück hat sich das mit der Wolfsgefahr ja auch vorläufig erledigt.«

Elena nickte nachdenklich. Im Frühjahr hatte die Presse von Wolfssichtungen sogar ganz in der Nähe von Bornhörn berichtet. Wahrscheinlich aber nur Gerüchte. Vielleicht hatte auch der eisige Nebel in jenen Tagen dazu beigetragen, dass der eine oder andere harmlose Streuner für ein gefährliches Ungeheuer gehalten worden war. Nach den Aussagen der Jäger war der Wolf niemals in dieser Gegend gewesen, sondern Richtung Norden weiter nach Dänemark gezogen.

Während Marianne begann, mit Alexander über die Wolfsgefahr für Nordfriesland zu reden, rutschte Elena dichter zu Krumme. »Hast du was Neues aus Frankfurt gehört?«, fragte sie.

Sie meinte die Ermittlungen, die ihren verstorbenen Mann betrafen. Viele Fragen, was Kohnens 
Machenschaften, seine geheimen Freunde bei der Polizei und den Mord an dem Bankier anging, waren noch ungeklärt. Krumme wusste, dass Elena sich mehrmals zu Gesprächen mit den Kollegen aus Frankfurt getroffen hatte.

Er schüttelte den Kopf. »Die Untersuchungen werden wohl noch eine Weile dauern.«

Elena seufzte. »Egal, wie es ausgeht, ich fürchte, ich werde diesen Mistkerl nie aus meinem Kopf kriegen.«

Er sah sie nachdenklich an. »Hast du ihn eigentlich wirklich jemals geliebt?«, fragte er.

Elena überlegte. »Ich war dumm, ich habe damals gedacht, dass ich ihn liebe. Aber was richtige Liebe ist, das habe ich erst hier oben im Norden bei meinen Freunden gelernt.«

Sie blickte zu ihrer Tochter und lächelte. Krumme wusste, was sie meinte.

»Na guck mal, Theo, wer da unbedingt zu dir will«, unterbrach Marianne ihr vertrauliches Gespräch. Krumme drehte sich zu ihr um. Und sah ein kleines Hundebaby, das verzweifelt versuchte, durch das Gatter zu kriechen, zu ihm, zu Krumme. Aber sosehr es auch kämpfte und strampelte, es schaffte es nicht.

Krumme sah nervös zu Gloria, die aber ganz ruhig bei ihren übrigen Jungen lag. Dafür stand jetzt Watson auf der anderen Seite des Gatters. Er sah mit seinen dunkelbraunen, warmen Augen zu ihm und dann zu dem Welpen, versuchte dem Kleinen sogar, mit einem Stups zu helfen, zu Krumme zu gelangen
.

Marianne legte die Hand auf seine Schulter und grinste. »Tja, Theo, sieht ganz danach aus, als ob wir uns einen eigenen Hund zulegen müssten.«


Epilog

Es war das Tröpfeln, das ihn in diese Welt zurückholte. Ein endloses Klatschen überall um ihn herum, während der Wind sich bis zu ihm hinab in die Tiefe tastete und durch seine langen verfilzten Haare strich.

Er kauerte in der dunklen Ecke. Die nackten Füße im Schlamm, der blutige Kopf auf der Brust. Die Arme hingen wie taubes Fleisch herab. Eine Marionette ohne jedes Leben.

Doch nun zog ein unbekannter Puppenspieler an den Fäden. Der Kopf ging langsam nach oben. Die geschwollenen Augen öffneten sich. Aus kleinen Schlitzen blickte er hoch, in den Himmel, in den immer heftigeren Regen. Dicke Tropfen stürzten ihm entgegen ins Gesicht. Glitzernd im Licht der Sterne.

Für einen langen Moment fehlte ihm jede Orientierung. Wo war er? Was war passiert? Wer zum Teufel war er?

Dann kehrten die Erinnerungen zurück. Ein Strudel aus schrecklichen Bildern und düsteren Visionen. Der Krieg, die Kanonenkugeln, die die Körper der Männer um ihn herum auseinanderrissen. Leichenberge in der Hitze der Sonne. Von Blut verschmierte Rüstungen, bedeckt von weißem Schnee. Frauen und 
Kinder, die in Panik zurückwichen, bevor sie von den Bajonetten der Soldaten getötet wurden.

Er stöhnte. Wollte all das nicht mehr sehen.

Ächzend krümmte er den Rücken, spürte die Wunden der unzähligen Schläge, die ihm die Landsknechte mit ihren Stangen versetzt hatten. Zornige Gesichter, laute Rufe, höhnisches Gelächter. Noch einmal fühlte er die Schmerzen, als die Bauern ihm ihre Mistgabeln in das Bein gerammt hatten.

Ihr Plan war, dass er hungerte, dass er zu schwach war, um sich zu wehren. Dass er schließlich von wilden Tieren zu blutigen Klumpen zerrissen und gefressen wurde.

Erschöpft lehnte er die schmerzenden Glieder an die schlammige Wand. Ein Teil von ihm sehnte sich nach dem Tod, egal wie. Erlösung, das Ende aller Leiden. Die letzte Etappe der langen Reise, die ihn durch so viele fremde Länder geführt hatte. Er hatte Schreckliches getan, hatte getötet und geschändet. All das in Gottes Namen, und doch war er sicher, dass er die Hölle verdient hatte.

Er begann zu beten.

Herr im Himmel, hier ist dein Diener, bestrafe mich oder zeig mir den Weg, wie ich für meine Sünden büßen kann, aber erlöse mich endlich von meinen Leiden!

Der stürmische Wind trieb die Wolken auseinander. Der volle Mond erschien über ihm, warf blasses Licht in seine Gruft. In die tiefe Grube, in der er wie lange lag? Seit Tagen? Wochen
?

Er schloss die Augen, spürte, wie eine ungewohnte Klarheit die trüben Gedanken vertrieb.

War es nicht ein Wunder, dass er noch lebte? Unzählige Male hätte er in den letzten Jahren sterben können, ja sterben müssen
. Aber er lebte noch. Auch jetzt, in dieser Grube, nach all den brutalen Schlägen, die er hatte einstecken müssen, war er noch immer da.

Der Beweis, dass Gott ihn noch nicht aufgegeben hatte.

Er überlegte. Und auf einmal glaubte er zu verstehen, welche Rolle er in Seinem Plan spielen sollte. Wie er doch noch Gnade und Vergebung finden konnte.

Er schaute zum Himmel, wo jetzt deutlich die Sterne und der Mond zu sehen waren. Lächelnd streckte er die Hand nach der hellen Scheibe aus, wollte das Licht zu sich herunterziehen.

Ein leises Scharren. Dann ein Knurren.

Er atmete tief durch und nickte. Das Warten hatte ein Ende, sie waren da.

Wölfe. Angelockt von der blutigen Fährte, die die Bauern zu seiner Grube gelegt hatten.

Oben an der Kante entdeckte er das Funkeln ihrer Augen. Ihre spitzen Zähne leuchteten im Mondlicht.

Es waren drei Tiere. Knurrend blickten sie herunter zu ihm, rochen das Blut, das auf seiner Haut klebte.

Ihre Körper sahen ausgemergelt aus, unter ihrem Fell zeichneten sich ihre Knochen ab. Sie waren gejagt worden, genau wie er. Nun wollten sie fressen
.

Er beobachtete, wie sie oben an der Kante langsam hin und her strichen, vorsichtig, lauernd, bereit, jeden Moment zu springen.

Schon tastete der Erste mit der Pfote über den Rand. Der Größte von ihnen. Er suchte einen Weg nach unten zu ihm, zu der wehrlosen Beute. Aber es gab keinen. Wenn sie zu ihm wollten, mussten sie den steilen Hang herunterrutschen, in den Dreck springen.

Er betrachtete die drei Tiere verächtlich. Hatte keine Angst mehr. Sollten sie doch kommen, er würde ihnen schon zeigen, wer hier die größte Bestie war.

Aber sie kamen nicht, zögerten ängstlich.

Er griff nach einem Stein, warf nach ihnen, traf einen der Wölfe am Kopf. Ein überraschtes Jaulen, ein kurzes Zurückweichen, dann war das Tier wieder an der Kante. Knurrte wütend, fletschte die Zähne. Klebriger Speichel troff aus dem Maul. Seine Brüder drängten sich neben ihn, trieben sich gegenseitig in den Blutrausch, schubsten sich Richtung Abgrund.

Wieder warf er mit verächtlichem Grinsen einen Stein, nicht, um sie davonzujagen. Sondern, um sie zu reizen. Ihre Wut ins Unendliche zu steigern.

Und dann passierte es. Der vom Regen aufgeweichte Boden gab nach, die Kante rutschte unter ihren schartigen Pfoten mit einem leisen Schmatzen weg. Die drei Tiere fielen hinunter auf den schlammigen Grund. Nur ein kurzes Bellen, dann rappelten sie sich hektisch wieder auf.

Und standen nun mit gefletschten Zähnen direkt vor ihm
.

Er richtete sich auf, spannte die Muskeln, breitete die Arme aus. Er wusste jetzt, was seine Bestimmung war. Sein ganzes Leben voller Wut und Schmerz hatte ihn zu diesem Punkt geführt.

Herr im Himmel, ich gehöre dir, jetzt und bis in alle Ewigkeit.

Das war nicht das Ende. Eine neue Reise begann. Und er war bereit, sein Schicksal anzunehmen.


Vielen Dank

… an alle, die mir bei der Entstehung dieses Buches geholfen haben. An meine umtriebige Lektorin Kerstin Schaub, die mein Fähnlein im Goldmann Verlag in München hochhält. An Heiko Arntz, der mein Buch mit Sorgfalt und Geduld lektoriert hat. An meinen Agenten Harry Olechnowitz. An meinen guten Freund und erfahrenen Jäger Alexander. An Sophie, Jonas, Joachim und »Assi« Asmus vom Team Plattdüütsch, die mir mit viel Hingabe bei den entsprechenden Dialogen geholfen haben.

Danke auch an Inga und Frank, meine liebsten Nordfriesen. Bornhörn ist ein fiktiver Ort, und seine Bewohner sind frei erfunden. Aber die Herzlichkeit und die Gastfreundschaft, die ich bei euch und eurer Familie immer wieder erleben durfte, waren eine große Inspiration für alles Gute, das in diesem Buch steckt.

Danke natürlich auch an meine Familie, an Malte, Nils und vor allem an Anke, die mich schon so lange geduldig auf meiner Reise durch Nordfriesland begleiten.

Und schließlich und vor allem ein herzliches Dankeschön an alle Leserinnen und Leser! Wie schön, 
dass Kommissar Krumme und seine Kollegin Pat so viele treue Freunde gefunden haben, die ihre Liebe für den Norden und seine Menschen teilen.
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